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»Mein Name ist Holman«, sagte ich. »Rick Holman.«
Niemand antwortete; niemand rührte sich auch nur. Der dicke Mann, der
zurückgelehnt in einem riesigen Liegestuhl saß, blickte mich durch seine dunkle
Sonnenbrille an. Seine wulstigen Lippen blieben fest zusammengepreßt. Die
beiden Mädchen, die Seite an Seite ausgestreckt zu seinen Füßen lagen, sahen
bereits aus wie halb gar gebratene Steaks, die darauf warteten, mit grünem
Salat zusammen serviert zu werden. Irgendwo hoch über meinem Kopf brannte die
Sonne erbarmungslos aus einem klaren blauen Himmel herab. Die Gehirne der
beiden waren wahrscheinlich bereits eingetrocknet. »Holman«,
wiederholte ich mit gereizter Stimme, und der Schweiß rann mir über den Rücken.
»Wollten Sie mich nicht sprechen?«


Die Blonde, die auf dem Bauch
lag, ließ eine Hand den Rücken hinuntergleiten, bis ihr Zeigefinger unter dem
weißen Bikinihöschen verschwand und dort sachte den Ansatz ihrer Hinterbacken
kratzte.


»Sie müssen Vince Manatti sein«, sagte ich zu dem Dicken. »Es ist eine bekannte
Tatsache, daß kein anderer Mann derartig häßlich ist wie Sie.«


Die schwabbeligen Backen
zitterten einen Augenblick lang, dann nahm er langsam die Sonnenbrille ab und
enthüllte eng zusammenstehende leuchtendblaue Augen. Das krampfhafte Gekicher
der Blonden ging in einen empörten Aufschrei über, als ihr die Dunkelhaarige
den Ellbogen kräftig zwischen die Rippen stieß.


»Man muß sich erst einmal
innerlich einstellen«, sagte Manatti in barschem Ton.
»Sie sind also Holman? Ich hatte Sie mir ganz anders
vorgestellt.«


»Wie denn?« Ich konnte
natürlich meine große Klappe nicht halten.


»Nun, jedenfalls wie
komprimierte Tüchtigkeit.« Er hob die Rechte und studierte den massiven
Chronometer, der um sein Handgelenk geschnallt war. »Sie sind zwei Minuten zu
früh. Ich halte mich bei meinen Terminen immer an die vereinbarte Zeit.«


»Gut gebrüllt, Löwe!« brummte
ich widerwillig.


Er stand auf, und ich stellte
fest, daß er mich erheblich überragte, wiewohl ich auch nicht klein bin. Er
mußte einiges über zwei Zentner wiegen, und er sah aus wie eine Mischung aus
Dschingis-Khan und einem armenischen Pferdehändler.


»Kommen Sie«, sagte er. »Wir
gehen ins Haus.«


Ich trat vorsichtig über die
beiden Mädchen weg und folgte ihm über die Terrasse ins Innere des Hauses. Das
Zimmer, das wir betraten, war völlig mit Holz verkleidet, üppige schwarz-weiße
Lammwollteppiche lagen auf dem Boden, und eine chromglitzernde Bar nahm die
ganze Länge der einen Wand ein. Es war die passende Umgebung für Orgien; und
ich war enttäuscht, daß keine nackten Nymphen herumhüpften.


»Ich habe das Haus nur
gemietet«, sagte Manatti, als ob er meine Gedanken
gelesen hätte. »Es ist das Äußerste an Geschmacklosigkeit, aber das sind Trixie und Dixie auch.«


»Trixie
und Dixie?« murmelte ich.


»Oder wie immer die beiden wirklich
heißen«, sagte er gleichgültig, »die beiden Mädchen am Swimming-pool
draußen. Ich habe den vagen Eindruck, als seien sie in der Miete inbegriffen.
Einen Drink, Mr. Holman?«


»Gern, einen Campari mit Soda.«


Er goß zwei Gläser ein und
schob mir eins davon hin. »Sie sind also der Mann, der sich der Probleme
wichtiger Leute in der Filmindustrie annimmt — Leute meines Schlages«, sagte
er. »Sie sind zudem angeblich ein Mann von großer Diskretion.«


»Stimmt haargenau«, sagte ich
ohne falsche Bescheidenheit.


»Was — in Kürze — wissen Sie
über mich?«


Ich zuckte die Schultern. »Der Koloß von Rom, wenn nicht von Rhodos. Der größte Produzent
von italienischen — und Koproduzent von europäischen Filmen. Ein Mann, der über
ein Imperium verfügt.«


»Ein bißchen unterbewertet,
aber im wesentlichen zutreffend.« Er nickte
bedächtig. »Aber in einer sich ständig verändernden Welt muß selbst ein Gigant
gelegentlich seine Methoden ändern. Ich bin offiziell hier, um die Koproduktion
eines Filmwerks mit der Stellarproduktion zu besprechen.«


»Und inoffiziell?« erkundigte
ich mich.


»Um die Aktienmehrheit bei
derselben Produktion zu erwerben.«


»Ich wußte gar nicht, daß es
Stellar so schlecht geht«, sagte ich wahrheitsgemäß.


»Es geht ihr gar nicht
schlecht. Da gibt es einen Mann, der über genügend Anteile verfügt, um mich
Mehrheitsaktionär werden zu lassen, sofern es mir gelingt, diese Anteile zu
kaufen und sie mit denen zu vereinen, die ich und meine Mitarbeiter bereits auf
diskrete Weise erworben haben. Er ist wie Ihr legendärer Howard Hughes — ein
Mann von enormem Reichtum, der zurückgezogen lebt und sein Privatleben mit dem
Fanatismus pflegt, den sonst nur ein Starlet für den nächsten Produzenten
aufbringt. Aber damit endet der Vergleich abrupt. Es handelt sich um einen Mann
namens Axel Barnaby.«


»Ich habe noch nie von ihm
gehört.«


»Das geht nur wenigen Leuten
anders. Ich glaube, er gibt ein kleines Vermögen dafür aus, unbekannt zu
bleiben.« Er nahm sich die Zeit, einen Schluck zu trinken. »Wie alle sehr reichen
Männer hat er seine Schwächen.« Er schüttelte sorgenvoll den Kopf. »Es mag
vielleicht einen Schock für Sie bedeuten, aber selbst ich — Vincente
Manatti — habe meine Schwächen.«


»Ich bin schockiert«, sagte
ich. »Sie scheinen mir sehr liebenswert zu sein, abgesehen davon, daß Sie der ungehobelste Patron sind, der mir je begegnet ist.«


»Barnaby ist ein Sammler«, fuhr
er, meine kindische Beleidigung kalt ignorierend, fort. »Ein Connaisseur, wenn
Sie so wollen.«


»Wovon?«


»Von schönen Frauen.«


»Das klingt nach einem teuren
Hobby.«


»Was spielt bei einem Mann in
Barnabys Position Geld für eine Rolle? Er kann einer Frau ein Leben in
unbegrenztem Luxus bieten, bis er sie satt hat. Aber dann erfolgt die
Auszahlung — der goldene Abschiedskuß — im
allgemeinen in Form von kostbaren Steinen, phantastischen Pelzen und — sofern
die Lady besonders zufriedenstellend gewesen war — irgendeinem größeren
Grundbesitz.« Er kratzte sich träge die behaarte
Brust. »Genaugenommen handelt Barnaby gleichermaßen mit Wertpapieren und Frauen,
und es gibt da zwischen beiden nur einen Unterschied. Wenn ein Mann bereit ist,
genügend zu zahlen, wird er jedes Wertpapier erhalten. Überraschenderweise
jedoch gibt es einen kleinen Prozentsatz Frauen, die nicht gekauft werden
können.«


»Wer zum Beispiel nicht?«


»Anna Flamini.«
Seine schweren Lider senkten sich plötzlich und verdeckten den Glanz seiner
durchdringenden Augen.


»Eine der wenigen Frauen
heutzutage, die noch den altmodischen Titel >Filmstar< verdient«, sagte
ich. »Sie hat Barnaby ebensowenig nötig wie ein Loch
im Kopf.«


»Wie sagt man noch — a quid pro quo? Anna und ich sind durch einen Vertrag
miteinander verbunden, der noch fünf Jahre Gültigkeit hat. Sie wünscht
dringend, ihre faszinierende Karriere fortzusetzen. Aber eine Schauspielerin,
die in fünf Jahren nicht einen Film dreht, ist kein Star mehr — im Gegenteil,
am Ende dieser langen Periode ist sie praktisch vergessen. Es gibt noch andere
Beziehungen zwischen uns. Sie schuldet mir einen Gefallen.«


»Soll das bedeuten«, sagte ich
in ungläubigem Ton, »daß Barnaby Ihnen seine Anteile verkaufen will, wenn Sie
ihm als Gegenwert Anna Flamini auf einer silbernen
Platte überreichen?«


»Das ist eine primitive
Ausdrucksweise, aber im wesentlichen trifft sie zu«,
sagte er leichthin. »Natürlich hat sich Barnaby nicht persönlich auf
Verhandlungen eingelassen. Es hat einen Vermittler gegeben, einen Mann namens
Gregory O’Neil, den ich, obwohl ich ihn erst seit
kurzem kenne, zutiefst verabscheuen gelernt habe. Wir waren gestern miteinander
verabredet, aber er ist nicht aufgetaucht.«


»Vielleicht ist er aufgehalten
worden.«


Er schüttelte entschieden den
Kopf. »Unmöglich — allenfalls durch eine Atomexplosion. Daß er nicht erschienen
ist, kann nur zwei Ursachen haben. Entweder hat Axel Barnaby seine Meinung
geändert, was äußerst unwahrscheinlich ist — oder er hat es plötzlich als
überflüssig empfunden, die Verhandlungen fortzusetzen.«


»Meinen Sie, er habe Anna Flamini vielleicht bereits?«


»Möglicherweise muß ich meine
Ansicht über Sie revidieren, Holman. Vielleicht sind
Sie doch unerhört tüchtig.«


»Wo soll sie denn nun angeblich
sein, wenn sie nicht bereits bei Barnaby ist?« knurrte ich.


»Ich kann nicht behaupten, daß
Anna von dem Vorschlag begeistert war«, sagte er. »Aber wir — nun ja — verhandelten
beide so lange, bis sie mir bestätigte, daß die Bedingungen annehmbar seien.
Der Presse wurde mitgeteilt, daß sie mit ihrer betagten Mutter in irgendeinen
abgelegenen Teil Österreichs in den Urlaub reise. Dann stieg sie mit ihrer
Begleiterin an Bord einer Maschine nach Los Angeles und traf gestern am frühen
Abend im Motel ein.«


»Aber offensichtlich nicht als
Anna Flamini.«


»Offensichtlich. Anna versteht
es ausgezeichnet, sich mit Hilfe einer blonden Perücke und dergleichen zu
verkleiden. Nein, von dem Zeitpunkt an, als sie in Rom das Flugzeug bestieg,
war sie als Miss Angelo bekannt. Ihre Begleiterin behielt ihren richtigen
Namen, Daphne Woodrow, bei. Anna war heute vormittag
um elf Uhr hier mit mir verabredet, sie traf aber nicht ein. Ich rief im Motel
an und erfuhr, daß die beiden Mädchen gegen acht Uhr dreißig heute früh
ausgezogen sind. Das war der Augenblick, in dem mir klar wurde, daß ich Hilfe
brauche. Sie sind dafür der richtige Mann, Holman.«


»Was soll ich tun?«


»Anna Flamini
finden und sie hierher zurückbringen.«


»Vielleicht ist sie freiwillig
geradewegs zu Barnaby gegangen?«


»Ausgeschlossen!« Er schnaubte
fast vor Verachtung. »Etwas muß ihr zugestoßen sein. Ich glaube, daß sie
entführt worden ist. Wenn das stimmt, hat Barnaby mich hereingelegt — und ich
will mich rächen. Aber zuerst muß ich Anna wieder hier an meiner Seite haben.«


»Wissen Sie was?« sagte ich
bedächtig. »Ich dachte eigentlich, ich hätte inzwischen jede Sorte Drecksack
kennengelernt, aber Sie sind tatsächlich eine Nouveauté
für mich.«


»Bitte verschwenden Sie nicht
meine wertvolle Zeit mit pseudomoralischen Betrachtungen«, fauchte er. »Nehmen
Sie den Auftrag an?«


»Ohne jede Garantie für
Erfolg«, sagte ich. »Ich kann nur versuchen, die Lady zu finden.«


»Ich verstehe«, sagte er ruhig.
»Aber auch meine Geduld ist begrenzt. Sie haben eine Woche Zeit.«


»Da ist noch was«, sagte ich.
»Wenn ich die Lady wirklich finde und sie ist dort, wo sie sich aufhält,
glücklich, denke ich nicht daran, sie zu zwingen, zu Ihnen zurückzukehren.«


»Natürlich nicht.« In seinen Augen
lag ein gelangweilter Ausdruck. »Wenn alles aus ihrem eigenen Entschluß heraus
geschehen ist, werde ich mich damit zufriedengeben. Vorausgesetzt, es gibt
Beweise dafür. Ein Brief von ihr, eine Tonbandaufnahme — etwas, was die
Tatsache zweifelsfrei bestätigt.«


»Okay.« Ich versuchte meine
Stimme überzeugt klingen zu lassen. »Wo finde ich Axel Barnaby?«


»Bitte, Holman!«
Er lächelte mir herablassend zu. »Selbst ich, Vincente
Manatti, kann diese Frage nicht beantworten.«


»Wie steht es mit dem
Vermittler, Gregory O’Neil?«


»Auch da kann ich Ihnen nicht
helfen. Das Treffen sollte in einer Bar am Wilshire
Boulevard stattfinden, die Inn Place heißt. Ich wartete dort eine halbe
Stunde über den verabredeten Zeitpunkt hinaus auf ihn, aber, wie gesagt, er
tauchte nicht auf.«


»Ich kann es vielleicht doch
versuchen«, sagte ich ohne viel Begeisterung. »Wie steht’s mit dem Motel?«


»Das Daydream
Motor Court. Heute vormittag am Telefon konnte
man mir dort überhaupt nichts sagen.«


»Das klingt alles sehr
ermutigend«, brummte ich.


»Wenn es nur im geringsten
ermutigend wäre«, sagte er kalt, »dann hätte ich mich selber um die
Angelegenheit gekümmert.«


»Kosten spielen keine Rolle?«


»Nicht die geringsten.« Seine
Augen wurden plötzlich wachsam. »Möchten Sie gleich Geld haben, Holman? Einen Vorschuß?«


»Ich glaube nicht.«


Er goß sich erneut ein, wobei
er sorgsam mein leeres Glas ignorierte. »Sicher wollen Sie sich sofort an die
Arbeit machen, Holman«, sagte er. »Finden Sie den Weg
hinaus allein?«


Ich fand meinen Weg hinaus
allein: zurück über die Terrasse, um den Swimming-pool
herum. Als ich näher kam, wirkten die beiden daliegenden Gestalten inzwischen
besser durchgebraten. Ich blieb stehen, um zuzusehen, wie der Zeigefinger der
Blonden wieder unter dem Bikinihöschen verschwand, um sich dort zu kratzen. »Es
scheint ein Jammer, daß Sie die ganze Zeit Ihre Energie auf diese Weise
verschwenden müssen«, sagte ich mitfühlend. »Darf ich nicht für Sie kratzen?«


Sie rollte sich auf die Seite
und stützte sich auf einen Ellbogen, während ihr das weizenblonde Haar über
eine Seite ihres Gesichts fiel. Ihr Körper verfügte über die perfekten Maße,
die für jedes Starlet lebenswichtig sind, und ihrem Baby-Doll-Gesicht nach
konnte sie nicht älter als achtzehn sein. Der berechnende Blick in ihren graublauen
Augen ließ sie dann allerdings mindestens zehn Jahre älter erscheinen.


»He!« Sie kicherte hysterisch
und verpaßte ihrer Gefährtin einen kräftigen Schubs
in den Pektoralmuskel. »Da ist er! Das ist der
Bursche, der Big Daddy vor einer Weile zurechtgeboxt hat.«


Die Dunkelhaarige rollte
langsam auf den Rücken und blickte zu mir empor. Sie war das genaue Ebenbild
der Blonden, abgesehen von der Haarfarbe und ihren Augen, die haselnußbraun waren.


»Und?« sagte sie mit
gelangweilter Stimme. »Zahlt er jetzt die Miete, statt Big Daddy?«


»Ich bin Rick Holman«, sagte ich. »Welche von Ihnen ist Dixie?«


»Dixie!«
kreischte die Blonde entrüstet. »Ich möchte Ihnen mitteilen, daß mein Name
Gabrielle Marcia Ellingsworth ist.«


»Sieh zu, daß dein
Bikinioberteil nicht platzt«, sagte die Dunkelhaarige müde. »Gabrielle ist
ebenso falsch wie Dixie, und das wissen wir alle
beide.« Sie blickte erneut zu mir auf. »Big Daddy findet die Sache mit Dixie und Trixie wahnsinnig
komisch, weil wir ihn an zwei Cartoon-Mäuse erinnern, die er einmal gesehen
hat.«


»Also sind wir Dixie und Trixie«, sagte die
Blonde beglückt. »Und hier sind wir, ganz allein mit einem großen Kater namens Holman. Wollen Sie Katz und Maus mit uns spielen, Holman?«


»Wenn uns Big Daddy vom Haus
aus sehen kann?« Die Dunkelhaarige seufzte entmutigt. »Überhaupt, wenn ich
gewußt hätte, daß du Nymphomanin bist, hätte ich mich gar nicht mit dir
zusammengetan.«


»Big Daddy hat erzählt, Sie
gehörten sozusagen zum Haus«, bemerkte ich vorsichtig.


»Er hat uns praktisch zusätzlich
angefordert«, sagte die Dunkelhaarige. »Eigentlich wollten wir gar nicht,
wissen Sie; aber er soll doch so ein großer Produzent sein, und so...«


»Es war so eine Art Chance für
uns«, unterbrach sie die Blonde, »unsere erste wirkliche. Wissen Sie?«


»So, wie die Dinge liegen«,
sagte die Dunkelhaarige bitter, »hat er während der ganzen drei Tage und
Nächte, die wir hier sind, noch nicht mit uns geschlafen.«


»Heiliger Bimbam!« Die Blonde
schauderte dramatisch. »Und niemand darf auch nur ein Wort sagen, wenn er einen
nicht zuerst anspricht.«


»Wie ein Hausmädchen!« Die
Dunkelhaarige schnaubte. »Mach die Drinks, koch das Essen und halt die Klappe,
während ich nachdenke!«


»Na, irgendwann wird er ja wohl
mal entspannen müssen«, sagte die Blonde nicht allzu hoffnungsfreudig.


»Und wer weiß, ob er’s nicht
mit dem Frauenzimmer getrieben hat, das ihn gestern abend
besuchte?« In das Gesicht der Dunkelhaarigen kam ein brütender Ausdruck. »Sie
kam gegen zehn Uhr abends und ist erst in den frühen Morgenstunden weggegangen.
Und die beiden machten sich’s recht gemütlich und schlossen sich die ganze Zeit
über im Arbeitszimmer ein. Weiß der Kuckuck, was da passiert ist.«


»Meinst du das Frauenzimmer,
das so redet, als ob sie den ganzen Mund voll Murmeln hat?« Die Blonde kicherte
bei der Erinnerung. »Junge, Junge! Sie kam an wie Queen Elizabeth persönlich.
Die ist viel zu hochgestochen, um so was zu tun. Ich wette, sie weiß nicht mal,
wie man’s macht.«


»Jedes Frauenzimmer in ihrem
Alter weiß das«, sagte ihre Freundin entschieden.


»Murmeln im Mund?« fragte ich.
»Hat sie vielleicht einen englischen Akzent gehabt?«


»Ganz recht!« Ein starrer Blick
kam in die Augen der Blonden. »Sie wissen schon, was ich meine. >Vierlen, vierlen Dank! Es ist schlecklich, schlecklich nett von
Ihnen.< Und so was.«


»Das klingt ganz nach jemandem,
den ich kenne«, log ich. »Erinnern Sie sich an ihren Namen?«


»Daphne Woodrow. Kennen Sie
sie?«


Ich schüttelte den Kopf. »Ich
dachte an eine andere.«


Die Dunkelhaarige, die während
dieses letzten Teils der Unterhaltung über die Schulter geblickt hatte, wandte
langsam den Kopf und blickte die Blonde düster an.


»Sag auf Wiedersehen zu dem
netten Gentleman, Dixie«, zischte sie zwischen den
Zähnen durch. »Big Daddy steht auf der Terrasse und hat uns alle drei hübsch in
der Linse seines Fernglases.«


»Auf Wiedersehen, netter
Gentleman«, sagte die Blonde schnell. »Wenn Sie je mal Bedürfnis nach Spaß und
Entspannung haben, rufen Sie uns an.«


»Trixie
und Dixie«, murmelte die Dunkelhaarige.


»Wir wissen ein paar süße
Tricks.« Die Blonde holte tief Luft, und ihre voll ausgewachsenen Brüste
sprangen beinahe aus dem Bikinioberteil.


»Wir praktizieren sie
gemeinsam«, vertraute mir die Dunkelhaarige in kehligem
Flüsterton an.


Die Blonde wölbte die
Unterlippe vor. »Auf die Art macht es mehr Spaß.«


Ich wich schnell zurück, denn
ein Strahl reflektierten Sonnenlichts von der Linse des Fernglases blendete
mich beinahe.


»He!« Der Dunkelhaarigen schien
eben erst ein Licht aufzugehen. »Was meinst du? Vielleicht macht es Big Daddy
nur Vergnügen, wenn er aus der Ferne zusehen kann?«


Als ich ungefähr fünfzig Meter
vom Swimming-pool entfernt war, blickte ich zurück
und sah zwei pudelnackte Gestalten vergnügt um den Rand des Wasserbeckens
herumstolzieren, aber auf der Terrasse reflektierte kein Sonnenstrahl mehr in
der Linse eines Fernrohrs. Vielleicht hatte Big Daddy es nur Vergnügen gemacht,
mich gehen zu sehen?
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Das Inn Place war eine
exklusive Bar, klein und dunkel, am Wilshire
Boulevard, wie Manatti gesagt hatte. Ein Ausdruck
tiefen Bedauerns kam in die Augen des Barkeepers, als er auf die Zehndollarnote
in meiner Hand blickte, und er zermarterte sich das Gehirn. Trotzdem konnte er
sich an keinen Mann namens Gregory O’Neil erinnern.


Im Daydream.
Motor Court war es dasselbe. Der Manager war ein wirklich netter Bursche,
der in jeder Weise behilflich sein wollte. Klar, er erinnerte sich an Miss
Angelo und Miss Woodrow. Wirklich nette Mädchen, wie es schien. Ausländerinnen,
vermutlich. Die eine hatte so was wie einen südeuropäischen Akzent gehabt, und
die andere war anscheinend Engländerin. Sie waren gegen neun Uhr am Morgen
ausgezogen.


»Beide zusammen?« fragte ich.


»Natürlich!«


»Haben Sie sie weggehen sehen?«


Er schüttelte den Kopf. »Ich
war zu dem Zeitpunkt sehr beschäftigt, Mr. Holman.
Miss Angelo kam ins Büro und bezahlte die Rechnung. Dann bat sie mich, ihnen
beiden ein Taxi zu bestellen. Das tat ich, und dann mußte ich dem Burschen, der
den Swimming-pool saubermacht, die Leviten lesen,
weil sich die Leute darüber beschwert hatten, daß die Woche über zuviel Chlor im Wasser gewesen sei. Als ich ins Büro
zurückkehrte, waren die beiden gegangen.«


»Sie wissen nicht, wohin sie
mit dem Taxi gefahren sind?«


»Leider nein. Miss Angelo hat
nicht gesagt, wohin sie wollten.«


»Nun ja, jedenfalls vielen
Dank«, sagte ich.


»Hoffentlich stecken sie nicht
in irgendwelchen Schwierigkeiten.«


»Das hoffe ich auch«, sagte ich
und kehrte zum Wagen zurück.


Ich fuhr zu meinem kleinen
Statussymbolheim in Beverly Hills zurück, weil ich nicht wußte, wohin ich mich
sonst wenden sollte. Es war gegen vier Uhr nachmittags, als ich dort ankam.
Nach wie vor war es sehr heiß, und ein gemächliches Bad im Swimming-pool
hinter dem Haus schien angezeigt. Ungefähr eine halbe Stunde später, als ich
neben dem Wasserbecken lag, einen Tom Collins in Reichweite, klingelte das
Telefon. Ich ging ins Haus zurück und meldete mich beim vierten Rufzeichen.


»Mr. Holman?«
Die Stimme war weiblich und klang außerordentlich englisch.


»Ja?« sagte ich.


»Ich habe eine Nachricht für
Sie«, sagte die Stimme forsch.


»Ihre Vokale klingen
ungewöhnlich schön«, sagte ich bewundernd.


»Für heitere Plaudereien ist
nicht der richtige Zeitpunkt.« Die Stimme wurde kälter. »Anna Flamini ist sicher und glücklich an einem Ort, an dem sie
weder Vincente Manatti noch
eine seiner angeheuerten Hilfskräfte, wie zum Beispiel Sie, sie finden werden.«


»Bin ich das wirklich?« sagte
ich mit noch zunehmender Bewunderung. »Eine angeheuerte Hilfskraft, so was!«


»Miss Flamini
hat sich zurückgezogen, um ein unter Druck Mr. Manatti
gegebenes Versprechen noch einmal zu überdenken«, fuhr die Stimme fort. »Wenn
sie zu einem Entschluß gekommen ist, wird sie zurückkehren, aber nicht früher.«


»Woher wissen Sie das alles?«
fragte ich.


»Ich bin eine gute Freundin von
Miss Flamini.«


»Daphne Woodrow?«


»Ja, sofern das von
irgendwelcher Bedeutung ist.«


»Erzählen Sie mir mal eins«,
sagte ich. »Schlief Anna Flamini gestern
nacht fest im Motel, als Sie und Manatti sich
ein paar gemütliche Stunden zu zweit in seinem Haus machten?«


»Sind Sie verrückt?«


»Es ist eine unwichtige Frage«,
knurrte ich. »Aber da ich großzügig bin, werde ich Ihnen eine Frage stellen,
die wichtig ist. Auf wessen Seite stehen Sie eigentlich?«


Ich hörte, wie am anderen Ende
der Leitung tief Luft geholt wurde; und dann folgte eine Pause von rund zehn
Sekunden. »Ich kann Ihnen versichern, daß ich zu keinem Zeitpunkt gestern abend in Mr. Manattis
Haus war«, sagte sie schließlich.


»Vielleicht haben Sie eine Doppelgängerin?«
sagte ich. »Eine Lady mit Murmeln im Mund, die sich Daphne Woodrow nennt.«


Ein scharfes Klicken ertönte,
als sie auflegte. Ich nahm meinen erschlafften Tom Collins mit zur Bar hinüber
und frischte ihn wieder auf. Über den Telefonanruf nachzudenken, hatte ich
nicht die geringste Lust, denn ich wußte, daß aus der Angelegenheit nichts als
Ärger entstehen konnte. Dann, zehn Minuten später, klingelte das Telefon
erneut.


»Rick Holman?«
fragte eine männliche Stimme.


»Ja.«


»Nur eine Frage. Mein Name ist
Gregory O’Neil. Sagt Ihnen das was?«


»Allerdings!«


Er lachte leise. »Ich habe eine
Wette mit mir selber abgeschlossen. Was würde Manatti,
nachdem ich gestern nicht zu dem vereinbarten Treffpunkt kam und die Flamini an diesem Morgen allen Leuten davongerannt ist,
tun? Er würde sich, so sagte ich zu mir selber, nach jemandem erkundigen, der
in der Lage ist, ihm in einer so delikaten Situation beizustehen. Und wer sonst
kommt hierzulande in Frage als Holman?«


»Armer alter Vince«, sagte ich.
»Er ist im Augenblick in schlechter Verfassung. Seiner Ansicht nach hat Axel
Barnaby ihn hereingelegt. Er hat das Mädchen entführt und Manatti
um seine Verpflichtungen aus der Abmachung betrogen.«


»Vince ist verrückt«, sagte O’Neil. »Das einzige Prinzip, an das Axel Barnaby sich in
diesem Jammertal hält, ist das, daß eine Abmachung eine Abmachung ist. Ich bin
überzeugt, daß er sich kein sonderliches Kopfzerbrechen macht, wenn es sich um
Mord und Totschlag handelt, aber an Vereinbarungen hält er sich eisern.«


»Soll das heißen, daß Sie Anna Flamini nicht haben?«


»Ganz recht! Klar, ich habe sie
durch jemand beschatten lassen, sobald sie auf dem Flughafen von Los Angeles
angekommen war — nur um sicher zu sein, daß Manatti
auch liefern kann, wenn es soweit ist. Aber mein Kontaktmann verlor sie heute
früh aus den Augen, als sie das Motel verließ. Oder vielmehr — nicht verließ.«


»Wie bitte?« fragte ich.


»Vielleicht wissen Sie bereits,
daß sie eine blonde Perücke trug?«


»Das hat mir Manatti erzählt«, pflichtete ich bei.


»Sie hat diese Engländerin bei
sich. Ein großes dunkelhaariges Mädchen, beinahe ebenso ansehnlich wie Anna
selber. Jedenfalls sah mein Kontaktmann das Taxi aus dem Hof des Motels fahren
und die beiden im Fond sitzen. Er folgte ihnen. Sie stiegen irgendwo in Bel Air
aus, blieben auf dem Gehsteig stehen und beobachteten ihn, während er seinen
Wagen in rund zwanzig Meter Entfernung von ihnen parkte. Dann begannen beide zu
lachen, als würden sie demnächst platzen; und die eine, die er für die Flamini hielt, nahm ihre blonde Perücke ab, so daß er sehen
konnte, daß sie darunter ebenfalls blond war.«


»Und inzwischen waren die echte
Flamini und die Woodrow mit unbekanntem Ziel aus dem
Motel verschwunden?« fragte ich.


»Sie haben es erfaßt.« Er
schwieg einen Augenblick. »Warum wollen wir eigentlich in dieser Sache nicht
zusammen arbeiten, Holman? Ihr Auftraggeber möchte
die Flamini zurück haben, und meiner ebenfalls. Nur
wage ich gar nicht, ihm mitzuteilen, daß sie verschwunden ist, denn er könnte
annehmen, es sei meine Schuld. Ich hätte die Angelegenheit irgendwie
verpfuscht. Nicht, daß Axel Barnaby Versager Kopfzerbrechen machen; er feuert
sie lediglich so schnell, daß sie mit den Füßen gar nicht mehr auf den Boden
kommen. Können Sie meine Empfindungen in diesem speziellen Fall verstehen, Holman?«


»Klar!« sagte ich. »Und ich
würde mich im Augenblick liebend gern in jede Spur mit Ihnen teilen, die ich
habe — aber ich habe keine.«


»Ich kann bei der Sache keinen
beteiligten Dritten entdecken«, sagte er in resigniertem Ton. »Also muß die Flamini selber plötzlich den Entschluß gefaßt haben, sich
aus dem Staub zu machen.«


»Hoffentlich haben Sie recht«,
sagte ich. »Das würde vielleicht die Dinge für uns wesentlich erleichtern.«


»Ich habe eine
Vierundzwanzigstundenwache am Flughafen eingesetzt«, sagte er. »Wenn sie zu dem
Entschluß kommen sollte, sofort nach Rom zurückzukehren, werde ich das
erfahren.«


»Es ist ein Jammer, daß Ihr
Freund nicht eine dieser falschen Ladies vom Gehsteig in Bel Air weg gekidnappt
hat«, sagte ich.


»Ich weiß!« In seiner Stimme
lag ein bösartiger Unterton. »Und Sie sprechen von einem ehemaligen Freund.« Er
gab mir eine Nummer an, unter der er jederzeit erreicht werden konnte, und
wartete, bis ich sie mir aufgeschrieben hatte. »Nun, Holman,
ich fürchte, alles, was wir im Augenblick tun können, ist, dasitzen und Daumen
drehen, in der Hoffnung, daß uns ein genialer Einfall kommt.«


»Vermutlich ja«, sagte ich.
»Hören Sie, O’Neil, warum haben Sie Ihre Verabredung
mit Vince gestern nicht eingehalten?«


Er lachte. »Ich wollte die
Spannung ein bißchen erhöhen, bis ich sicher sein konnte, daß die Flamini hier ist und er sie abliefern würde.«


»Das klingt nicht gerade
überzeugend«, sagte ich unumwunden.


»Um diese Stunde wirke ich nie
überzeugend«, sagte er leichthin. »Es ist so was wie eine Zwischenzeit, wenn
der zweite Martini noch nicht getrunken ist. Wir hören wieder voneinander, Holman.«


»Gut«, sagte ich und legte auf.


Ein komplett frischer Martini
schien jetzt das einzig Richtige zu sein; und ich war eben dabei, ihn mir
zuzubereiten, als es an der Haustür klingelte. Nie einen langweiligen
Augenblick, dachte ich, wie Dixie wahrscheinlich in
dieser Sekunde zu Trixie sagte. Gleich darauf öffnete
ich die Tür und betrachtete bewundernd das dunkelhaarige Mädchen, das auf
meiner vorderen Veranda stand.


O’Neils Beschreibung war zutreffend
gewesen, aber bei weitem nicht umfassend genug. Es handelte sich um eine
ansehnliche große Brünette. Ihr Haar war in der Mitte gescheitelt und lag wie
zwei Rabenflügel glatt an ihren Schläfen an. Ihre großen dunklen Augen
funkelten in einer Art angeborener Autorität — und vielleicht steckte dahinter
noch etwas völlig anderes. Die Nase war gerade und ausgesprochen aristokratisch
und wollte offensichtlich mit dem Mund gar nichts zu tun haben — hauptsächlich
deshalb, vermutete ich, weil sie diesen Mund mit seiner leicht schmollenden,
üppigen Unterlippe als minderwertig und sinnlich empfand.


Meine Besucherin trug ein
weißes Mini-Leinenkleid, das knapp den oberen Ansatz ihrer Schenkel bedeckte.
Es hatte den doppelten Vorzug, sowohl ihre langen schlanken Beine in der ganzen
Perfektion zu zeigen als auch die feste Rundung ihrer Brüste unter Beachtung
aller Details so einprägsam zur Geltung zu bringen, daß ich bereit war, jede
Wette einzugehen, daß die Eigentümerin der Anti-BH-Brigade angehörte. Eine
schwarze Wildledertasche hing an einem langen Riemen über ihrer linken
Schulter, und sie hielt sich daran fest, als stünde sie in der Stoßzeit in
einer Untergrundbahn.


»Wie widerwärtig!« sagte sie,
und erneut hörte ich diese wundervollen Vokale. »Gehen Sie sofort hinein und
ziehen Sie sich anstandshalber etwas an!«


Ich blickte auf die bunte
Hawaii-Hose, die ich trug, und fragte mich, ob die Lady wohl alle Tassen im
Schrank habe.


»Ich bin Daphne Woodrow«, fuhr
sie fort, bevor ich Gelegenheit hatte, meinen Gedanken Ausdruck zu verleihen.
»Wir haben einige wichtige Dinge zu diskutieren, aber ich werde in keinem Fall
herumsitzen und mich mit einem halbnackten, haarigen Mann unterhalten.«


»Wie wär’s mit einem völlig
nackten Mann?« fragte ich hoffnungsvoll. »Erleichtern Sie mir die Sache, dann
brauche ich nur meine Hose auszuziehen.«


»Sie halten das wohl für
komisch?«


Sie ließ die Tasche von der
Schulter gleiten, ergriff sie am Riemen und schwang sie in einem weiten Bogen.
Ich versuchte mich zu ducken, aber sie flog heftig gegen meinen Kopf.


»So!« Sie atmete noch nicht
einmal schwer. »Das wird Sie lehren, mit mir Ihre Scherze zu treiben.«


»Nun kommen Sie schon rein, Sie
Spinatwachtel, und beruhigen Sie sich«, knurrte ich.


Die Finger meiner rechten Hand
erwischten eine Handvoll weißes Leinen an ihrer Taille und rissen daran.
»Lassen Sie mich los, Sie Bestie!« schrie sie.


»Wenn Sie sich auf diese Weise
sträuben, Miss Woodrow«, sagte ich höflich, »wird Ihnen glatt das Kleid vom
Leib gerissen.«


Sie stieß einen verzweifelten
Jammerlaut aus und ließ sich dann widerstrebend ins Haus ziehen. Als wir das
Wohnzimmer erreicht hatten, ließ ich das Minikleid los, legte ihr die Hand
flach ins Gesicht und gab ihr einen Schubs. Im nächsten Augenblick saß sie in
einem Sessel. »Ich werde mir jetzt was anziehen«, sagte ich. »Solange ich weg
bin, können Sie meinetwegen Betrachtungen über den amerikanischen
Unabhängigkeitskrieg anstellen.«


Ich kehrte zwei Minuten später
in Hose und Unterhemd zurück. Miss Woodrow saß nach wie vor im Sessel. Zwei
rote Flecken brannten auf ihren Wangen, und ihre Beine waren so sorgfältig
übereinandergeschlagen, wie das einem Mädchen in einem Minikleid nur möglich
ist.


»Wie wär’s mit einem Drink?«
schlug ich vor.


»Ich möchte Ihnen nur sagen,
daß Sie der ungehobeltste Flegel sind, dem ich je in
meinem Leben zu meinem Unglück begegnet bin«, sagte sie mit leiser Stimme. »Und
ich möchte Scotch mit Wasser haben — kein Eis.«


Ich goß ein Glas voll und gab
es ihr. Dann trug ich meinen Tom Collins zur Couch und setzte mich ihr
gegenüber.


»Ich bin wegen einer Sache, die
Sie am Telefon erwähnt haben, hierhergekommen, Mr. Holman«,
sagte sie.


»Rick«, korrigierte ich sie.


Sie schloß ein paar Sekunden
lang fest die Augen. »Wenn es sich nicht um eine Angelegenheit auf Leben und
Tod handelte, wäre ich nicht hier — schon gar nicht nach all den Beleidigungen,
die ich von Ihnen erfahren habe. Allein der Gedanke, ich könnte jemals
freundschaftlich genug mit Ihnen stehen, um Sie beim Vornamen zu nennen, wäre
lächerlich, wenn er nicht so widerwärtig wäre. Ich habe mich doch wohl
ausreichend klar ausgedrückt?«


»Durchaus!« pflichtete ich bei.
»Und wenn Sie Ihre Beine noch länger so verkrampft übereinandergeschlagen
halten, besteht die Gefahr, daß Sie hinterher nicht mehr gehen können.«


»Es
ist doch seltsam«, sagte sie mit leicht brüchiger Stimme, »aber warum sind
amerikanische Männer nur so unübertrefflich, wenn es sich um vulgäre und
ordinäre Bemerkungen handelt?«


»Reine Begabung, nehme ich an«,
sagte ich selbstgefällig. »Und über welche Angelegenheit auf Leben und Tod wollen Sie mit mir sprechen?«


»Sie fragten mich, was ich gestern nacht in Mr. Manattis
Haus zu suchen gehabt hätte«, sagte sie. »Und als ich Ihnen wahrheitsgemäß
mitgeteilt hatte, daß ich nicht dort gewesen sei, antworteten Sie, dann hätte
ich vielleicht eine Doppelgängerin, die meinen Namen benutzte. Was sollte das
bedeuten?«


»In Manattis
Haus wohnen zwei Mädchen«, sagte ich. »Sie erzählten mir von diesem englischen
Mädchen — Daphne Woodrow — , das Manatti
gestern abend besucht habe. Die beiden machten sich
deshalb Sorgen, weil sie fürchteten, sie könne für sie eine Konkurrenz
bedeuten.«


Sie knabberte eine Weile
nachdenklich an ihrer sinnlichen Unterlippe herum. »Ich verstehe nicht, warum irgend jemand es für notwendig
halten sollte, unter meinem Namen zu Mr. Manatti zu
gehen — «


»Fragen Sie nicht mich.« Ich
zuckte die Schultern. »Ich bin ohnehin schon völlig verwirrt.«


»Ich möchte nur Anna helfen«,
sagte sie mit weicher Stimme. »Aber ich bin nicht sicher, was ich jetzt tun
soll?« Sie schauderte plötzlich. »Vincente Manatti ist ein Ungeheuer, Mr. Holman.«


»Ich habe, bevor ich den
Auftrag annahm, eine Abmachung mit ihm getroffen«, sagte ich. »Wenn ich Anna Flamini tatsächlich finde und sie nicht zu ihm zurückkehren
möchte, dann werde ich in keiner Weise versuchen, sie dazu zu zwingen. Nützt
Ihnen das was?«


»Vielleicht.« Ihre Stimme klang
nach wie vor unsicher. »Ich muß mir das erst durch den Kopf gehen lassen.«


»Während Sie das tun, können
Sie mir vielleicht eins verraten«, sagte ich. »Wie haben Sie überhaupt
herausgefunden, daß mich Manatti angeheuert hat?«


Ihre dunklen Augen weiteten
sich überrascht. »Leiden Sie an Gedächtnisschwund, Mr. Holman?«


»Bisher ist mir das noch nicht
aufgefallen«, knurrte ich. »Und was, bitte, soll diese Bemerkung bedeuten?«


»Haben Sie vergessen, daß Sie
mich heute nachmittag — vor noch nicht zwei Stunden —
im Hotel angerufen haben?«


Ich bleckte unwillkürlich die
Zähne. »Das habe ich vermutlich ebenso vergessen, wie Sie vergessen haben, daß
Sie letzte Nacht in Manattis Haus waren?«


»Das waren Sie gar nicht?« Mit
ihren Zähnen geschah dasselbe wie kurz zuvor mit den meinen.


»Ganz recht! Aber erzählen Sie
mir um Himmels willen, was ich da angeblich gesagt habe.«


»Sie waren sehr unhöflich! Sie
begannen damit, mich als dämliche englische Ziege zu bezeichnen. Dann
behaupteten Sie, Anna sei bereits auf dem Weg nach Eagle’s
Rock, und ich könne alt und grau werden, wenn ich darauf wartete, daß sie nach Los
Angeles zurückkehren würde. Also könne ich ruhig die nächste Maschine zurück
nach Rom nehmen. Und dann haben Sie eingehängt.«


»Eagle’s
Rock?«


»Das ist Axel Barnabys Haus«,
sagte sie. »Und soviel ich gehört habe, ist es eher
eine Festung. Hat Ihnen Mr. Manatti nicht davon
erzählt?«


»Nein, ebensowenig
wie von vielen anderen Dingen«, sagte ich. »Warum haben Sie mich dann später
angerufen und mir diesen ganzen Quatsch erzählt — daß Anna Flamini
sich an einen sicheren Ort zurückgezogen habe?«


»Weil sie mich später anrief
und sagte, alles sei planmäßig verlaufen. Deshalb entschloß ich mich, Sie
wissen zu lassen, daß mir klar sei, daß Sie mich angelogen hatten, als Sie
sagten, Anna sei auf dem Weg zu Eagle’s Rock. Aber
Sie waren es ja überhaupt nicht gewesen, der das behauptet hatte. Oder?« Sie
kaute erneut an ihrer Unterlippe herum. »Nun bin ich noch verwirrter als zuvor.
Wer hat Ihren Namen am Telefon benutzt? Wenn es jemand war, der für Barnaby
arbeitet und der Anna entführt hat, könnte er sie leicht gezwungen haben, mir
Lügen zu erzählen. Nicht wahr?«


»Vermutlich«, gab ich zu. »Im
Augenblick habe ich das Gefühl, alles ist möglich oder unmöglich.«


Sie blickte auf das Glas, das
sie in der Hand hielt, als frage sie sich, wie, zum Kuckuck, es dorthin
gekommen sei, und trank dann einen vorsichtigen Schluck. »Hoffentlich treffe
ich die richtige Entscheidung, Mr. Holman«, sagte sie
mit leiser Stimme. »Aber ich weiß nicht, was mir anderes übrigbleibt, als Ihnen
zu vertrauen.«


»Tausend Dank«, sagte ich.


»Ich weiß, wo Anna sich im
Augenblick aufhält«, fuhr sie fort. »Oder wo sie zumindest sein sollte, wenn
sie nicht durch irgendwen gezwungen worden ist, mir am Telefon einen Haufen
Lügen zu erzählen.«


»Wo ist sie also?« fragte ich
erwartungsvoll.


»Völlig traue ich Ihnen noch
nicht, Mr. Holman«, sagte sie. »Wollen wir nicht in
Ihren Wagen steigen, und ich gebe Ihnen unterwegs die Richtung an?«


»Okay«, sagte ich widerwillig.
Ich trank mein Glas leer und wartete geduldig. Daphne Woodrow nippte noch einmal
schnell und nervös an ihrem Drink. Dann stellte sie das Glas auf das Tischchen
neben ihrem Stuhl. Der Ausdruck stummen Flehens, mit dem sie mich anblickte,
ging rasch in schmerzerfüllte Verzweiflung über.


»Was ist los?« fragte ich.


»Ich habe einen Krampf oder
etwas Ähnliches«, sagte sie mit erstickter Stimme. »Ich kriege meine Beine
nicht mehr auseinander.«


»Vielleicht kann ich helfen?«


Ihrem Gesicht war anzusehen,
daß meine Hilfe so ziemlich das letzte war, was sie anstrebte. Dann strafften
sich ihre Kinnmuskeln, als sie offensichtlich eine gewaltige Anstrengung
unternahm — aber ihre Beine blieben unveränderlich übereinandergeschlagen.


»Bitte!« zischte sie mich an.


Ich kniete vor ihrem Sessel
nieder und griff energisch nach ihren Knöcheln. Ein sanfter Ruck zeitigte
überhaupt keine Wirkung. Ich versuchte es mit mehr Kraft — stieß und zog — aber
ihre Beine blieben übereinander wie festgeschweißt.


»Sie müssen etwas unternehmen«,
sagte sie verzweifelt. »Ich möchte nicht für den Rest meines Lebens ein Krüppel
sein.«


»Ich glaube, ich weiß, wie
wir’s machen«, sagte ich. »Wenn Sie sich in den Sessel zurücklehnen und Ihre
Beine entlasten, indem Sie sie vom Boden abheben, dann«, ich demonstrierte das
Ganze mit Handbewegungen, »werde ich Ihr linkes Bein erst nach oben und dann
nach rechts — und gleichzeitig das rechte nach unten und links stoßen.«


Sie schauderte sichtlich. »Es
klingt, als wollten Sie mich in der Mitte auseinanderreißen.«


»Okay«, sagte ich und zuckte
die Schultern. »Wenn Sie den Rest Ihres Lebens damit zubringen wollen, sich auf
dem Hinterteil von Stuhl zu Stuhl zu bewegen...«


»Schon gut«, fauchte sie. »Aber
übertreiben Sie’s nicht.« Sie rutschte tiefer in den Sessel, bis ihre Füße ein
paar Zentimeter über dem Boden schwebten, und ich machte mich an die Arbeit.
Energisch umfaßte ich ihre beiden Knöchel, zählte lautlos bis drei und führte
die Griffe blitzschnell aus. Der Erfolg war durchschlagend. Daphne stieß einen
angsterfüllten Schrei aus, als ihre Beine auseinanderflogen und den Bruchteil
einer Sekunde später der Sessel nach hinten umkippte. Einen Augenblick lang
gelang ihr das Kunststück, auf dem Kopf zu stehen, bevor sie mit einem
gewaltigen Plumps hinter dem umgefallenen Stuhl auf dem Boden zusammensackte.


Ich stand schnell auf und ging,
ihr aufzuhelfen. Sie lag, das Gesicht nach unten, ausgestreckt auf dem Teppich.
Das Minikleid umgab, zu einer Wurst zusammengerollt, ihre Taille, so daß ein
schön gerundetes Hinterteil in einem knappen Seidenhöschen sichtbar wurde.


»Sind Sie okay?« fragte ich.


Sie gab ein schwaches Stöhnen
von sich, dann gelang es ihr, sich auf den Rücken zu wälzen. Ihre dunklen Augen
glühten in fanatischem Haß, als sie zu mir aufblickte.


»Sie müssen direkt ein
mordlustiger Irrer sein«, sagte sie mit unendlicher Bitterkeit.


»Überlegen Sie doch mal«, sagte
ich in aufmunterndem Ton. »Sie können jetzt wieder gehen.«


»Sofern mein Rückgrat nicht an
drei verschiedenen Stellen ausgerenkt ist.«


Es dauerte eine Weile, bis sie
wieder aufstehen konnte. Sie humpelte langsam zu der Stelle hinüber, an der
ihre Schultertasche auf dem Boden lag. Holman, so
fiel mir plötzlich ein, ist vor allem ein Gentleman.


»Erlauben Sie«, sagte ich mit
einem Anflug altväterischer Höflichkeit, hob die Tasche auf und reichte sie
ihr. »Danke sehr«, sagte sie mit derselben Höflichkeit, bevor sie den Riemen
ergriff und mit bösartigem Schwung ausholte.


Ich erinnerte mich an das erstemal und wollte mich ducken, aber zu spät. Die Tasche
flog mit betäubender Gewalt gegen meine Schläfe, und ich taumelte wie ein
Betrunkener zur Seite.


»Plötzlich fühle ich mich viel
besser«, sagte das dunkelhaarige Mädchen munter. »Gehen wir jetzt?«
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Vom Ozean herüber wehte eine
kühle Brise und zerzauste das Haar des Mädchens, als es sich neben mich ins Kabriolett
setzte. Die schlangengleichen Windungen der Autostraße 1 regten nicht gerade zu
einer geistreichen Unterhaltung an; und so konzentrierte ich mich auf das
Fahren.


»Ich kann Amerikaner nicht
ausstehen«, sagte Daphne Woodrow plötzlich.


»In diesem Punkt hätten Sie
mich glatt täuschen können«, knurrte ich. »Mein Kopf schmerzt noch von dem
Schlag, den Sie mir mit Ihrer verdammten Tasche verpaßt haben.«


»Und wie, glauben Sie, geht es
mir«, sagte sie eisig, »nachdem Sie mich absichtlich aus diesem Sessel gekippt
haben? Ich habe von Kopf bis Fuß blaue Flecken.«


»Meinen Sie, Sie könnten jetzt
riskieren, mir zu sagen, wohin wir fahren?« brummte ich. »Oder soll ich mich
erst wieder erkundigen, wenn wir uns San Francisco nähern?«


»Fahren Sie nur weiter«, sagte
sie. »Es handelt sich lediglich um lumpige dreißig Kilometer.«


»Kennen Sie einen Mann namens
Gregory O’Neil?«


»Nein. Sollte ich ihn kennen?«


»Vermutlich nicht«, sagte ich.


Das ließ die Unterhaltung für
die nächsten dreiundzwanzig Kilometer einschlafen. Dann wies sie mich an, in
die nächste Querstraße rechts einzubiegen. Es handelte sich um einen schmalen, ungeteerten Fahrweg, der aussah, als schlängle er sich den
fast senkrechten Hang eines Berges empor. Nach ungefähr fünfzig Metern warf ich
einen Blick in den Rückspiegel und stellte fest, daß die schwarze Limousine,
die uns getreulich von Los Angeles aus gefolgt war, ebenfalls eingebogen war.


»Wie weit ist es noch?« fragte
ich, als die Vorderräder meines Wagens in eine ausgefahrene Rinne gerieten, so
daß die Federn nervös knackten.


»Ich weiß es nicht genau«,
gestand sie. »Anna sagte, es ginge da kurz unterhalb des Berggipfels eine
andere Straße nach links ab. Dort hat sie eine Hütte gemietet.«


»Ist sie Naturliebhaberin?«
erkundigte ich mich.


»Ich halte das für sehr klug
von ihr«, sagte sie mit äußerst überlegener englischer Stimme. »Wer kommt schon
auf die Idee, sie könne sich so in der Nähe von zu Hause aufhalten?«


Ich biß die Zähne zusammen.
»Wessen Zuhause?«


»Wußten Sie nicht, daß Eagle’s Rock nur ein paar Kilometer von hier entfernt ist?
Ich dachte, das wüßte jeder!«


Wir gelangten ein paar
Augenblicke, bevor es so aussah, als kippten wir oben über den Berggipfel
hinab, auf die zweite ungeteerte Straße. Nach
anderthalb Kilometern entsetzlichen Holperns und Hüpfens kamen endlich einige
Hütten in Sicht. Wenn der Besitzer daran gedacht hatte, dadurch ein Vermögen
aus ihnen herauszuholen, daß er sie den Sommer über vermietete, so schien er
das falsche Jahr erwischt zu haben. Es waren insgesamt sechs Hütten, die alle
aussahen, als warteten sie darauf, eine Funktion in einer Neuverfilmung von Tobacco
Road zu übernehmen.


Ich hielt an und blickte auf
meine Begleiterin. »Vermutlich hat sie Ihnen auch nicht gesagt, in welcher
Hütte sie wohnt?«


»Nein.« Sie öffnete die Wagentür.
»Aber das müßte eigentlich ganz leicht herauszufinden sein.«


»Klar!« sagte ich. »Rufen Sie
irgendein italienisches Schimpfwort und warten Sie ab, wer reagiert.«


Die schwarze Limousine war im
Rückspiegel nicht mehr aufgetaucht, aber inzwischen hätte sie eigentlich da
sein müssen. Vielleicht hatte es sich bei dem Ganzen um einen reinen Zufall
gehandelt, und der Fahrer wohnte oben auf dem Berggipfel? Oder ließ sich der
Fahrer jetzt, da er wußte, wo wir waren, einfach Zeit? Zum Teufel damit! dachte
ich. Im Augenblick war ich nichts weiter als ein Spielzeug der Vorsehung,
hilflos gefangen in einem feinen Spinnennetz, und konnte lediglich abwarten,
worauf der wankelmütige Finger des Schicksals als nächstes deuten würde. Also
stieg ich aus und trat zu Daphne Woodrow, die am Rand der ungeteerten
Straße stand.


»Meine Intuition sagt mir, daß
während dieses Jahrhunderts noch niemand hier in der Nähe dieser Hütten war«,
bemerkte ich.


»Anna war sehr exakt in ihren
Angaben«, erwiderte sie kalt. »Wir sind eindeutig am richtigen Ort.«


Wir hämmerten gegen die Türen
der beiden ersten Hütten, jedoch ohne jeden Erfolg. Dann, als wir auf die
dritte zugingen, lag selbst auf Daphnes Gesicht ein Ausdruck des Zweifels.


»Wissen Sie was?« sagte ich
munter. »Wenn jemand gestern nacht in Manattis Haus Daphne Woodrow gespielt und ein anderer am
Telefon sich für mich ausgegeben hat, dann ist es nicht unmöglich, daß auch
eine falsche Anna Flamini mit Ihnen telefoniert hat.«


»Ach, seien Sie still!« fauchte
sie.


Ich hob die Faust und schlug
donnernd an die Tür der dritten Hütte. Sie ging auf.


»Vielleicht ist das Annas
Hütte?« sagte Daphne Woodrow hoffnungsvoll. »Sie steht vielleicht unter der
Dusche und hört uns nicht?«


»Wir können ja das Abenteuer
wagen und nachsehen«, schlug ich vor.


Sie rauschte an mir vorbei in
den Hauptraum der Hütte, und ich folgte ihr gemächlich. Ich war inzwischen
dahintergekommen, daß meine einzige Verhaltensweise die eines Laisserfaire sein konnte. Es gab im Augenblick so viele
unbeantwortete Fragen, daß ich nur hoffen konnte, durch Nichtstun würden sich
einige selbst beantworten. Ich setzte mich auf einen Holzstuhl und zündete eine
Zigarette an. Ein paar Sekunden später kam Daphne in den Raum zurück. Sie
knabberte erneut an ihrer Unterlippe.


»Außer diesem Raum gibt es nur
eine kleine Küche, ein Bade- und ein Schlafzimmer«, sagte sie. »Alles leer.
Aber Anna ist hier gewesen, das schwöre ich.«


»Hellseherische Fähigkeiten?«
erkundigte ich mich. »Oder ganz einfach weibliche Intuition?«


»Ihr Parfüm«, sagte sie in gepreßtem Ton. »Ich kann es im Badezimmer noch riechen. Es
ist einmalig, basiert auf Mignonette, und ist wahnsinnig teuer. Sie hat es in
Rom eigens für sich anfertigen lassen.«


»Es freut mich immer, wenn ich
höre, wie arme Leute zurechtkommen«, sagte ich.


Sie stampfte vor Ärger beinahe
mit dem Fuß auf. »Aber begreifen Sie denn nicht? Anna muß etwas Schreckliches
zugestoßen sein. Sie wäre niemals aus freiem Willen hier weggegangen.« Ein paar
Sekunden lang sah sie mich verdutzt an, dann drang das Brummen eines Wagens
draußen in ihr Bewußtsein. »Wer ist das denn?«


»Weiß ich nicht«, sagte ich
wahrheitsgemäß. »Aber wer immer es ist, er ist uns jedenfalls von Los Angeles
aus gefolgt.«


»Und Sie haben das zugelassen?«


»Warum nicht?« sagte ich und
zuckte die Schultern.


»Ich hätte mir was Besseres
einfallen lassen sollen, als einem Mann wie Ihnen zu trauen!« Ihre Augen
blitzten vor Wut. »All diese Lügen über Ihr Gespräch mit Manatti,
und Ihre Behauptungen, Sie wollten Anna keinen Schaden zufügen!«


»Störe ich?« fragte eine träge
Stimme.


Der Bursche, der auf der
Schwelle der Hüttentür stand, lächelte uns voller Wärme an und trat dann weiter
in den Raum herein. Er wirkte elegant — vom Scheitel bis zur Spitze seiner
teuren Schuhe. Das dichte, lockige schwarze Haar war sorgfältig gebürstet, um
ihm einen sorglos-legeren Anstrich zu geben, und der üppige Schnauzbart war
perfekt gestutzt. Anzug, Hemd und Krawatte waren bildschön aufeinander
abgestimmt; und der Siegelring am Zeigefinger seiner rechten Hand sah aus, als
sei er einem östlichen Potentaten geklaut worden. Die weit auseinanderstehenden
dunkelgrauen Augen hatten ungewöhnlich lange Wimpern und einen fast faunhaften Ausdruck.


»Wer sind Sie?« fragte Daphne
Woodrow mit kalter Stimme.


»Mein Name ist O’Neil.« Er lächelte ihr zu. »Gregory O’Neil.
Wir kennen uns noch nicht, Miss Woodrow, aber ich bin überzeugt, daß wir gute
Freunde werden.«


»O’Neil?«
Sie sah mich zornig an. »Sie haben seinen Namen vorhin erwähnt. Sie halten mich
wohl für einen Dummkopf? Sie beide haben natürlich schon die ganze Zeit über
unter einer Decke gesteckt.«


»Sie täuschen sich«, sagte O’Neil traurig. »Eine derartige Vereinbarung wurde zwar am
Telefon getroffen, aber Mr. Holman änderte offenbar
seine Absicht, sobald er aufgelegt hatte.«


»Das ist der Zigeuner in mir«,
sagte ich. »Der plötzliche Drang nach neuen grünen Weiden — und zum Teufel mit
allen Banden, die mich fesseln.«


»Und wie geht es Miss Flamini?« O’Neil warf einen
erwartungsvollen Blick auf die Schlafzimmertür. »Sie wird doch hoffentlich wohl
geruht haben?«


»Sie ist nicht hier«, sagte
Daphne Woodrow mit gepreßter Stimme.


»Sie verstehen doch sicher,
wenn ich das nachprüfen möchte?« sagte O’Neil
höflich. »Lonnie!«


Der Mann, der nun plötzlich
hinter ihm auf der Schwelle aufkreuzte, hätte auf den ersten Blick hin Ihr
freundlicher Apotheker gleich an der Ecke sein können — ein nett und
unbedeutend aussehender Bursche. Aber die Schnelligkeit und Knappheit seiner
Bewegungen, gekoppelt mit den düsteren schwarzen Augen, machte klar, daß es
sich um einen Profi handelte.


»Durchsuchen Sie den Rest der
Hütte«, sagte O’Neil zu ihm.


Lonnie verschwand — und war
innerhalb von dreißig Sekunden zurück. Er schüttelte kurz den Kopf.


»Also durchsuchen Sie den Rest
der anderen Hütten«, sagte O’Neil, aber seine Stimme
klang nicht allzu zuversichtlich.


Lonnie ging hinaus und ließ die
Tür weit offenstehen, O’Neil streifte die Cellophanhülle von einer dicken Zigarre und zündete sie
vorsichtig an.


»Na schön, Holman«,
sagte er bedächtig. »Ich kann schließlich Spaß vertragen. Handelt es sich hier
um einen zeitvergeudenden Gag, oder was ist sonst los?«


»Erzählen Sie’s ihm«, sagte ich
zu Daphne Woodrow.


»Erzählen Sie’s ihm doch
selber«, zischte sie zurück.


Ich sah die kalte
Feindseligkeit in O’Neils Augen und zuckte die
Schultern. »Es besteht kein Grund, weshalb Sie nicht ebenso verwirrt sein
sollten wie wir beide. Manattis Freundinnen, die bei
ihm wohnen, erzählten mir, Miss Woodrow habe ihn gestern
abend in seinem Haus besucht, aber sie bestreitet das. Sie erzählte mir
ihrerseits, ich hätte sie heute morgen angerufen und
ihr gegenüber behauptet, Anna Flamini sei bereits auf
dem Weg nach Eagle’s Rock — und das bestreite ich nun
wieder. Später, so sagte sie, habe Anna sie angerufen und ihr berichtet, sie
sei gesund und munter in ihrem Versteck. Aber nachdem wir unsere verwirrenden
Vertraulichkeiten ausgetauscht hatten, begann sich Miss Woodrow zu fragen, ob
es die echte Flamini gewesen sei, die mit ihr
telefoniert hatte, oder jemand, der sich dafür ausgab. Jedenfalls entschied sie
sich, mir insoweit zu vertrauen, daß sie mich zu Annas angeblichem Versteck
führte.«


»Halten Sie mich für
ausreichend dumm, um so was zu glauben?« sagte er verächtlich.


»Ich halte Sie nicht für
ausreichend dumm, es nicht zu glauben«, brummte ich. »Sie haben in meinem
Rückspiegel von Los Angeles an ein wirklich hübsches Bild abgegeben. Wenn es
mich gestört hätte, Sie dabei zu haben, hätte ich dann nicht versucht, Sie
unterwegs abzuhängen?«


Er zog an seiner Zigarre und
wies dann plötzlich mit dem Zeigefinger auf das dunkelhaarige Mädchen. »Also
hat sie gelogen?«


»Das ist möglich«, pflichtete
ich bei. »Vielleicht lügt überhaupt jedermann, einschließlich Ihnen, mir und
Vince Manatti.«


»Wovon, zum Teufel, reden Sie
jetzt wieder?« knurrte er.


»Von einem Dritten«, sagte ich.
»Von einem anderen, abgesehen von Manatti und
Barnaby, der ein vitales Interesse an Anna Flamini
hat.«


Er schüttelte schnell den Kopf.
»Unmöglich!«


»Ein Dritter, der uns alle drei
bereits so erfolgreich in Verwirrung gestürzt hat, daß wir nun da stehen, wo
sich die Füchse und Hasen gute Nacht sagen, und hinter Phantomen herjagen.«


»Ich glaube das trotzdem
nicht«, sagte O’Neil.


»Haben Sie heute
nachmittag Miss Woodrow angerufen und vorgegeben, Sie seien ich?« fragte ich geduldig.


»Warum, zum Teufel, sollte ich
so was tun?«


»Dann war es ein anderer«,
sagte ich. »Wieso könnte sie sonst überhaupt von mir erfahren haben? Sie sind
selber auf mich gekommen, nicht wahr? Manatti mußte
jemanden anheuern, und logischerweise mußte er auf mich verfallen. Das will ich
Ihnen glauben, aber Miss Woodrow konnte noch nicht einmal meinen Namen gehört
haben, bevor sich dieser Jemand als Janson am Telefon vorgestellt hatte.«


Lonnie kam in die Hütte zurück,
lehnte sich gegen die Wand und kaute versuchsweise an einem Daumennagel herum.


»Na?« fragte O’Neil.


»Leer«, sagte Lonnie beinahe
schüchtern. »Soll ich den dort«, er wies mit dem Kopf
auf mich, »auseinandernehmen und die Wahrheit herausfinden?«


»Nein.« O’Neil
schüttelte den Kopf. »Gehen Sie und warten Sie im Wagen.«


»Ich hätte nie gedacht, daß Sie
in Krisenzeiten klein beigeben würden«, sagte Lonnie zu seinem Daumennagel und
ging dann mit offensichtlichem Zögern zum Wagen hinaus.


»Ein Dritter?« O’Neil sah mich scharf an. »Wer?«


»Woher, zum Teufel, soll ich
das wissen?« sagte ich gereizt. »Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, das
herauszufinden. Ich werde Manatti fragen, und Sie
Barnaby.«


»Aber Anna war hier«, sagte
Daphne Woodrow plötzlich. »Ich konnte noch ihr Parfüm im Badezimmer riechen.«


»Sie sind entweder sehr
scharfsinnig«, erklärte ihr O’ Neil, »oder Sie haben einen sechsten Sinn.« Er
sah mich an. »Vielleicht haben Sie recht damit, daß irgendein unbekannter
Dritter im Spiel ist. Oder es handelt sich um einen raffinierten Trick, den Sie
und Vince Manatti sich ausgedacht haben, um mich in
Unsicherheit zu wiegen?«


»Vielleicht ist die Welt flach,
und fliegende Untertassen sind nur Pfannkuchen am Himmel«, brummte ich. »Wollen
wir hier rumsitzen und quatschen, oder wollen wir was unternehmen?«


Er hielt seine Zigarre zwischen
Daumen und Zeigefinger und betrachtete sie prüfend, als handle es sich um die
Geheimnisse des Weltalls.


»Anna ist irgendwas
Schreckliches zugestoßen. Ich weiß es!« sagte Daphne Woodrow mit dünner Stimme.


»Na gut, Holman«,
sagte O’Neil in einem plötzlichen Entschluß. »Wir
machen, was Sie vorgeschlagen haben, mit einem Unterschied: Zuerst reden wir
mal mit Axel Barnaby.«


»Ich hoffe, das umfaßt nicht auch mich?« sagte das dunkelhaarige Mädchen.


»Uns drei«, sagte er.
»Einschließlich Ihnen.«


»Ich weigere mich!« Sie starrte
ihn wütend an. »Ich gehe nicht einmal in die Nähe dieses widerlichen Mannes.«


»Honey«, knurrte O’Neil, »es
bleibt Ihnen gar keine andere Wahl.«


»Mr. Holman!«
Sie warf mir durch die langen Wimpern einen flehenden Blick zu. »Sie werden
mich doch schützen, nicht wahr?«


»Ist das Ihr Ernst?« fragte
ich.


»Also gehen wir«, sagte O’Neil.


»Ich rühre mich nicht von der
Stelle!« Daphne Woodrow ließ die Tasche von der Schulter gleiten und hielt sie
am Riemen fest.


»Sie können entweder zum Wagen
hinausgehen, oder ich trage Sie«, sagte O’Neil. »Wie
Sie wollen, mir ist es egal.«


»Ich gehe nicht.«


Sie schwang, als O’Neil auf sie zurückte, die
Tasche nach hinten, um auszuholen, und ich beobachtete mit einigem Interesse,
wie er sich aus der Affäre ziehen würde. Er duckte sich unter der
Schultertasche hinweg, die auf ihn zuflog, packte Daphnes Handgelenk und
entwand ihr den Riemen. Dann ließ er ihn geschickt wie eine Schlinge über ihren
Kopf fallen; und als er um ihre Taille lag, drehte er so lange an der Tasche,
bis der Riemen ihr aufs wirkungsvollste die Arme gegen den Körper preßte.
»Gehen wir«, sagte er.


»Ich rühre mich nicht von der
Stelle!« zischte das dunkelhaarige Mädchen.


Ein explosiver Laut, der an
einen Kanonenschuß erinnerte, folgte, als er ihr
einen kräftigen Schlag aufs Hinterteil verpaßte. Mit
einem gazellenhaften Sprung war sie halbwegs an der
Tür. Ich folgte den beiden hinaus zu den wartenden Wagen, und dann stiegen wir
alle vier in die schwarze Limousine. Lonnie fuhr, ich saß vorn neben ihm,
während O’Neil mit Daphne Woodrow hinten Platz
genommen hatte, wobei er die Tasche mit dem zusammengedrehten Riemen hinter
ihrem Rücken hielt, so daß sie praktisch hilflos war.


»Vermutlich hätte ich diese
brutale Behandlung von einem Halunken wie Ihnen gleich erwarten können«, sagte
sie verbittert. »Aber zumindest hätte ich gedacht, daß Holman
einen gewissen Anspruch darauf erheben würde, ein Gentleman zu sein. Ich
verabscheue Sie!« schrie sie mir in den Nacken. »Sie sind nichts weiter als ein
Feigling! Da stehen Sie einfach rum und sehen zu, wie diese perverse Bestie
eine hilflose Frau attackiert!«


»Warum halten Sie nicht die
Klappe?« fragte O’Neil in fast flehendem Ton.


»Und was sagen Sie dazu, Mr. Holman?« fragte sie mit zitternder Stimme.


»Ein guter Rat«, antwortete
ich. »Beherzigen Sie ihn.« Sie gab einen grollenden Laut tief in der Kehle von
sich und fiel dann zurück, als Lonnie Gas gab und der Wagen plötzlich voranschoß.


»Ich hatte mal ’nen Freund«,
verkündete er, während der Wagen die ungeteerte
Straße entlangholperte, »der konnte überhaupt nicht vertragen, wenn
Frauenzimmer die ganze Zeit über quatschten. Er hat ihnen dann immer eins mit
der Handkante über die Kehle verpaßt. Manchmal konnten sie ’ne Woche lang nicht
mehr reden.«
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Ich hatte so etwas wie eine
mittelalterliche Burg in kleinem Maßstab erwartet, aber Eagle’s
Rock entsprach dem keineswegs. Es gab einen drei Meter hohen elektrisch
geladenen Zaun um das Grundstück herum; und der einzige Zugang war ein
massives, schmiedeeisernes Tor mit zwei Flügeln, sobald man die bewaffneten
Wächter überzeugt hatte, daß man einigermaßen vertrauenswürdig war. Dann fuhr
man noch einmal achthundert Meter weiter zu einer Gruppe kleiner Häuser, in
denen die Wächter und Angestellten wohnten, und dann weiter zu einer
Tiefgarage, in der ohne Schwierigkeiten zwei Dutzend Wagen Platz hatten.


»Und wo ist das Haus selbst?«
fragte ich, als Lonnie den Motor abstellte.


»Axel Barnaby bewertet seine
Privatsphäre höher als alles andere«, antwortete O’Neil.
»Deshalb hat er sein Haus buchstäblich auf die Spitze des Berges gebaut. Man
kann nur mit einem Aufzug dorthin gelangen.«


Wir stiegen aus, und er nahm
den Riemen weg, mit dem Daphne Woodrows Arme an ihre Seiten gefesselt gewesen
waren. Dann reichte er ihr die Schultertasche. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht,
während sie die Tasche wieder über die Schulter schlang, verriet, daß ihr alle
Männer gestohlen bleiben konnten, vor allem die drei, die sie im Augenblick
begleiteten.


Der Aufzug befand sich in der
Mitte der Tiefgarage, und der Mann, der ihn bediente, trug eine schicke,
halbmilitärisch wirkende, silbergraue Uniform mit einem Bronzeabzeichen auf
einem Aufschlag mit den Buchstaben AB. Außerdem trug er eine Gürtelhalfter mit
einer 45er Pistole.


»Es ist okay, Charlie«, sagte O’Neil zu ihm, als wir in den Aufzug traten. »Diese Leute
gehören zu mir.«


Der Mann nickte und drückte auf
den Knopf. Der Aufzug glitt mit der täuschenden Leichtigkeit aufwärts, die
meinen Magen immer veranlaßt, mit meinen Knöcheln in engen Kontakt treten zu
wollen. Ungefähr fünf Sekunden später kam der Lift zum Stillstand, die Tür
öffnete sich, und wir traten hinaus in eine andere Welt. Die Eingangshalle
schien die Größe eines Stadtviertels zu haben, und unsere Schritte hallten auf
dem Marmorboden, als wir auf eine geschlossene, mit Leder bezogene Doppeltür
zugingen. Überall standen fachmännisch placierte
Skulpturen herum, und an den Wänden hingen genügend Bilder, um drei große
Gemäldegalerien damit zu bestücken.


»Ich glaube, Miss Woodrow und
Sie warten besser hier, während ich erst mit ihm rede«, sagte O’Neil in gedämpftem Ton. »Ich werde Sie anrufen, wenn ich
Sie wieder brauche, Lonnie.«


Lonnie nickte und kehrte zum
Aufzug zurück, während O’Neil die Tür öffnete und im
dahinterliegenden Raum verschwand.


Ich entfernte mich von dem
schweigenden Eisberg neben mir und betrachtete das nächste Bild. Es war
abstrakt, drei diagonale schwarze Linien, unterbochen
durch einen großen roten Fleck in der Mitte. Auf dem Schild unten am Bild
stand: Einsame Frau von Carl Reidberg.
Vermutlich hat jeder seine Meise, aber die von Carl Reidberg
mußte extra super sein.


»Mr. Holman«,
sagte eine säuerlich klingende Stimme, »während dieser ganzen demütigenden
Fahrt hierher habe ich mich gefragt, was Sie bewogen hat, dem Vorschlag dieses
gemeinen Menschen zuzustimmen, ihn hierher zu begleiten, und warum Sie
keinerlei Anstrengung unternommen haben, mich vor seinem persönlichen Zugriff
zu retten. Bis jetzt habe ich auf diese Frage noch keine Antwort gefunden.«


»Ihre Vokale klingen nach wie
vor wundervoll, Daphne«, sagte ich. »Aber ich wünschte, Sie würden sich eine
weniger umständliche Sprechweise angewöhnen. Vermutlich lautet die Antwort:
Wenn man nichts Besseres tun kann, ist es das gescheiteste, mit den Wölfen zu
heulen.«


Sie stieß einen Laut der
Ungläubigkeit aus. »Und Sie sollen angeblich der beste Mann sein, den Mr. Manatti engagieren konnte, um Anna zu finden?«


»Und wie passen Sie ins Bild?«
fragte ich. »Was bedeutet die Flamini für Sie?«


»Sie ist meine beste Freundin.
Wir waren in England zusammen in der Schule, und unsere Freundschaft hat seit
dieser Zeit Bestand gehabt.«


»Warum sind Sie mit ihr von Rom
nach Los Angeles geflogen?«


»Weil sie mich darum gebeten
hat. Sie erzählte mir von ihrem scheußlichen Problem. Entweder wurde sie für
kurze Zeit Axel Barnabys Geliebte, oder Vincente Manatti würde ganz bewußt ihre gesamte zukünftige Karriere
ruinieren. Sie brauchte Hilfe von jemandem, dem sie vertrauen konnte; und so
wandte sie sich an mich.«


»Sind Sie reich?« fragte ich.
»Ich meine, war es kein Problem für Sie, alles stehen- und liegenzulassen, um
die Reise mit ihr anzutreten?«


»Ich bin nicht reich«, sagte
sie rundheraus. »Ich beging den Fehler, den größten Schweinehund der ganzen Welt
zu heiraten. Als es mir schließlich gelungen war, von ihm loszukommen, war ich
nur noch ein Bündel von Fragmenten, das durch einen dünnen Faden
zusammengehalten wurde. Anna war damals zufällig in London, und sie schlug vor,
ich solle Urlaub machen und mit ihr nach Italien fahren. Nachdem ich zwei
Monate mit ihr zusammen gewesen war, bot sie mir einen Job als ihre
Privatsekretärin an. Ich wußte, daß es nur aus Menschenfreundlichkeit geschah;
aber ich hatte nicht den Mut, abzulehnen.« Sie lächelte verkrampft. »Eine Hand
wäscht die andere, werden Sie vielleicht sagen.«


»Warum hat Anna so plötzlich
ihre Absicht geändert, auf den Handel einzugehen?«


»Ich weiß es ehrlich nicht.« In
ihre dunklen Augen trat ein nachdenklicher Ausdruck. »Ich war überzeugt, daß sie
durchhalten würde — bis zu dem Zeitpunkt, da wir im Motel eintrafen. Sie
schickte mich am ersten Abend gleich weg ins Kino; sie sagte, sie wolle allein
bleiben, weil sie ein paar wichtige Anrufe zu machen habe. Als ich
zurückkehrte, teilte sie mir mit, sie habe ihre Absicht geändert und wolle die
Abmachung nicht einhalten. Sie hatte bereits ein anderes Zimmer in einem Hotel
für mich bestellt und wollte, daß ich sofort dorthin führe. Sobald sie
entflohen und sicher sei, wollte sie mich anrufen und mir Bescheid sagen. Sie
gab mir keinerlei Erklärungen für ihr Verhalten ab und ließ auch nicht zu, daß
ich Fragen stellte. Innerhalb von Minuten war ich im Motelzimmer
und wieder draußen. Sie hatte sogar meine Koffer für mich gepackt.«


»Sind Sie ganz sicher, daß es
wirklich ihre Stimme am Telefon war, als sie Ihnen sagte, sie sei in der
Hütte?«


»Im Augenblick bin ich mir
überhaupt keiner Sache mehr sicher.«


»Ich kenne solche
Empfindungen«, gestand ich. »Was hat Sie bewogen, mich aufzusuchen?«


Darüber dachte sie eine Spur zu
lange nach. »Neugier vielleicht. Nach dem, was geschehen ist, hätte ich mir das
gründlicher überlegen sollen, Mr. Holman.«


»Wie wär’s jetzt mit Rick?«


»Warum nicht?« Sie lächelte
bedächtig. »Ich kann mir aber nicht vorstellen, daß ich mich je mit diesem
unmöglichen Mr. O’Neil befreunden werde.«


»Ich habe den starken Eindruck,
daß wir nie gute Freunde sein werden, Daphne«, sagte ich. »Aber das sollte uns
nicht hindern, hin und wieder miteinander ins Bett zu gehen.«


Ihre dunklen Augen starrten ein
paar Sekunden lang düster in die meinen. »Es ist möglich«, sagte sie
schließlich.


Die mit Leder bezogene Tür
öffnete sich plötzlich, und O’Neil stand auf der
Schwelle. »Mr. Barnaby möchte Sie jetzt sprechen«, sagte er in gedämpftem Ton.


Wir gingen an ihm vorbei in
einen riesigen achteckigen Raum, und der Rundblick durch sieben der Glaswände
um mich herum verursachte bei mir ein flüchtiges Schwindelgefühl. Der Mann,
der, den Rücken uns zugewandt, durch eine der Wände starrte, drehte sich
langsam um — ein dünner Bursche, mittelgroß, sein Gesicht und der glattrasierte
Kopf waren von tiefem Mahagonibraun. Er war schätzungsweise um Fünfzig herum,
und die verschleierten grauen Augen paßten sehr gut
zu einem Besitz, der Eagle’s Rock hieß.


»Miss Woodrow und Mr. Holman«, sagte O’Neil in
derselben gedämpften Stimme.


Die verschleierten Augen
betrachteten uns schweigend, während er die Hände auf den Rücken legte und sich
auf den Fußballen vor- und zurückwiegte.


»Anscheinend haben wir alle
dasselbe Problem«, sagte er plötzlich mit einer angenehmen und ziemlich hohen
Stimme. »Wohin ist Anna Flamini verschwunden?«


»Mein Problem ist es nicht«,
sagte Daphne kalt. »Mir ist es angenehm, daß sie im Augenblick verschwunden
bleibt.«


Er lächelte sie vage an. »Haben
Sie je die Möglichkeit in Betracht gezogen, daß sie in schlimmere Hände als die
meinen gefallen sein könnte, Miss Woodrow?« Dann, ohne ihre Antwort abzuwarten,
fuhr er fort: »O’Neil hat mir eben von Ihrer Theorie
eines dritten Interessenten berichtet, der etwas mit ihrem Verschwinden zu tun
haben könnte, Mr. Holman. Denken Sie da an einen
Bestimmten?«


»Nein«, sagte ich ehrlich. »Und
meiner Ansicht nach sind entweder Sie oder Vince Manatti
viel eher in der Lage, auf jemanden zu tippen.«


»Ich nicht«, sagte er. »Also
schlage ich vor, daß Sie Manatti fragen.«


»Sicher«, sagte ich, »werde ich
das tun.«


»Auf Wiedersehen, Mr. Holman.« Er wandte uns den Rücken zu und starrte erneut
durch die Glaswand.


»Auf Wiedersehen, Mr. Barnaby«,
sagte ich.


»Wo bleiben Ihre Manieren, Mr.
Barnaby?« sagte Daphne in scharfem Ton. »Von mir haben Sie sich bis jetzt noch
nicht verabschiedet.«


»Dafür gibt es eine ganz simple
Erklärung, Miss Woodrow.« Er unterzog sich noch nicht einmal der Mühe, den Kopf
in ihrer Richtung zu wenden. »Sie werden nicht weggehen. Sie bleiben hier als
mein Gast.«


»Rick?« Sie sah mich mit
weitgeöffneten Augen hilfeflehend an.


»Es wird Ihnen nichts
Unangenehmes zustoßen, Miss Woodrow«, sagte Barnaby. »Sie erinnern sich doch
sicher an das alte Wort vom Spatz in der Hand? Es ist immerhin möglich, daß Sie
noch mit Miss Flamini zusammen arbeiten und bewußt
versuchen, zu unserer Verwirrung beizutragen. Ich wäre ein Idiot, wenn ich Sie
jetzt gehen ließe, so daß Sie unmittelbar Miss Flamini
berichten können. Also werden Sie für den Augenblick als mein Gast hier
bleiben.«


»Ich gehe jetzt sofort mit Mr. Holman weg«, sagte sie mit leiser Stimme.


»Verglichen mit diesem Haus
sind die in Fort Knox getroffenen Sicherheitsarrangements mangelhaft«, sagte er
in nachsichtigem Ton. »O’Neil wird Ihnen eins der
Gästezimmer zeigen und dann für ein Mädchen sorgen, das sich Ihrer annimmt.«


Daphne machte einen letzten
flehenden Versuch. »Rick?«


»Tut mir leid«, sagte ich, ohne
sie anzusehen. »Aber wenn Mr. Barnaby darauf besteht, kann ich nichts dagegen
unternehmen.«


»Sie Dreckskerl!« sagte sie
bitter. »Sie elender, feiger Dreckskerl!«


»Hier entlang, Miss Woodrow.« O’Neil hielt ihr die Tür weit offen, ein kleines Grinsen
auf dem Gesicht. Nachdem sich die Tür hinter den beiden geschlossen hatte,
drehte sich Barnaby zu mir um und sah mich voller Kälte an. »Ich dachte, wir
hätten uns bereits voneinander verabschiedet, Mr. Holman.«


»Nicht wir«, sagte ich. »Sie
haben mich verabschiedet. Es gibt da eine Alternative zu der Dritte-Mann-Theorie,
Mr. Barnaby. Sie könnten zum Beispiel die Flamini
bereits bei sich haben, so daß für Sie keinerlei Notwendigkeit mehr besteht,
sich an Ihre Verpflichtungen aus Ihren Abmachungen mit Manatti
zu halten.«


Er fuhr sich mit einer Hand
vorsichtig über den kahlgeschorenen Schädel. »Ich hätte angenommen, daß mein
Ruf in dieser Hinsicht für sich selbst spricht, Mr. Holman.«


»Ich lausche angestrengt«,
sagte ich. »Aber ich höre nichts.«


Seine Lippen preßten sich
zusammen. »Es könnte ein sehr gefährlicher Zeitvertreib für Sie werden, Mr. Holman, mich in meinem eigenen Haus zu beleidigen.«


»Wenn es einen interessierten
Dritten gibt — einen, von dem Sie nichts wissen — , so
ist es möglich, daß er nur auf Anna Flamini
konzentriert ist und nichts mit dem geplanten Handel zwischen Ihnen und Manatti zu tun hat.«


»Ich verstehe den Sinn Ihrer
Bemerkung nicht.«


»Vielleicht hat sie einen
Liebhaber«, sagte ich. »Jemand, der entschlossen ist, sie vor dem von Ihnen und
Vince Manatti vorherbestimmten Schicksal zu
bewahren.«


»Ein interessanter Gedanke, Mr.
Holman.« Er grinste. »Aber der Gedanke, daß ein
junger Ritter angesetzt kommt, um seine bedrängte Holde vor Ungemach zu retten,
scheint mir heutzutage doch ein Anachronismus zu sein?«


»Der Gedanke eines
Multimillionärs, sich die Lady seines Verlangens in internationalem Maßstab
unter den Nagel zu reißen, ist ebenfalls Anachronismus«, sagte ich. »Aber Sie
werden sich doch wohl kaum selbst als Anachronismus bezeichnen?«


»Treiben Sie es nicht zu weit, Holman«, fauchte er. »Ich will zugeben, daß die von Ihnen
erwähnte Möglichkeit besteht, aber das ist alles. Was mich betrifft, so beginnt
mich das Ganze zu langweilen. Sie können Manatti von
mir ausrichten: Sofern er Anna Flamini nicht
innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden beischafft, sind alle Abmachungen
hinfällig.«


Er wandte mir erneut den Rücken
zu und konzentrierte sich auf die Aussicht durch die Glaswand. Mir blieb nichts
anderes übrig, als abzutreten.


Lonnie wartete draußen neben
dem Aufzug mit einem Ausdruck offener Langeweile auf mich. »O’Neil
hat gesagt, ich solle Sie zur Hütte zurückfahren, damit Sie Ihren eigenen Wagen
abholen können«, sagte er. »Das ist stinkfad, aber er
ist der Boss.«


Wir trafen rund vierzig Minuten
später wieder vor der Hütte ein, ohne unterwegs mehr als ein Dutzend Worte
gewechselt zu haben. Lonnie war entweder ein düsterer, vor sich hinbrütender
Typ, oder er hatte schlicht nichts zu sagen. Es war auch völlig egal. Ich stieg
aus und ging um den Wagen herum auf die linke Seite.


»Danke für die Fahrt«, sagte
ich.


»Sie ist noch nicht zu Ende.«
Er lächelte verschlagen, und gleich darauf glitt ein Pistolenlauf über den
unteren Rand des Fensters. »Gehen wir in die Hütte, Holman.«


»Was, zum Teufel, soll das
heißen?«


»Darüber sprechen wir drinnen.«


Ich habe noch nie viel dafür
übrig gehabt, mich mit einem Burschen herumzustreiten, der eine Waffe in der
Hand hält, und schon gar nicht, wenn mein Blick genau in deren Lauf gerichtet
ist. Also drehte ich mich um und strebte der Hütte zu. Lonnie schloß die Tür hinter
uns und durchsuchte mich anschließend mit geübten Händen.


»Sie haben keine Waffe bei
sich?« Er schien vage erstaunt zu sein.


»Ich nehme nur eine mit, wenn
ich den Eindruck habe, ich würde sie brauchen«, sagte ich wahrheitsgemäß.


»Und diesmal hatten Sie diesen
Eindruck nicht, was?« Er schnalzte mitfühlend mit der
Zunge. »Manchmal täuscht man sich eben.«


Ich drehte mich ganz langsam
um, damit er nicht auf falsche Gedanken käme, und sah ihn an. »Was soll das
Ganze eigentlich?«


»Es hat nichts mit Ihnen persönlich
zu tun, wissen Sie. Ich bin lediglich ein Mann, der tut, was man ihm befiehlt.«


»Was hat man Ihnen befohlen?«


»Sie zu erledigen. O’Neil ist der Ansicht, daß er Sie nicht mehr braucht und
daß Sie lästig werden könnten.«


»Sie wollen mich umbringen?«


»Was sonst?«


Ich konnte es nach wie vor
nicht glauben, und das muß meinem Gesicht anzusehen gewesen sein, denn Lonnie
schüttelte den Kopf.


»Sehen Sie die Sache mal so an,
Holman«, sagte er. »Jeder hat seine Arbeit zu
erledigen. Ich bin in meiner sehr gut. Ich bringe Leute um.«


»Warum mich?«


Er zuckte die Schultern. »O’Neil ist der Boss. Wenn er mir sagt, ich soll Holman umlegen, dann tue ich das.«


»Wie?«


»O’Neil
dachte an so was Schickes wie einen Autounfall, aber das habe ich ihm
ausgeredet. Eine Kugel genügt durchaus, habe ich ihm gesagt. Ein Bursche wie Holman macht sich in der Branche, in der er arbeitet, seine
Feinde. Die Polypen werden glauben, einer von ihnen habe endlich mit Ihnen
abgerechnet, und nicht im Traum werden sie auf den Gedanken einer Verbindung
zwischen Ihnen und Axel Barnaby kommen. Also wird Ihre Akte dann schließlich
unter der Rubrik >Ungeklärt< in irgendeiner Schublade verrotten.«


»Haben Sie dabei nicht was
vergessen?« knurrte ich. »Manatti hat mich engagiert,
um Anna Flamini zu suchen. Wenn ich tot aufgefunden
werde, wird er mit Sicherheit wissen, daß jemand aus der Umgebung Barnabys mich
umgebracht hat.«


»Und was wird er dann
unternehmen?« Lonnie lächelte wieder auf seine schüchterne Art. »Er wird
annehmen, daß Sie Ihren Auftrag verpfuscht haben, und sich einen neuen Knaben
anheuern.«


»Und was ist mit dem Mädchen —
Daphne Woodrow?«


»Ich nehme an, O’Neil hat vor, sie auch auf die eine oder andere Weise
auszuschalten«, sagte er gelassen.


Mir gingen plötzlich die Argumente
aus. Es schien eine verteufelte Art und Weise zu sterben zu sein — nur einfach
so dazustehen und sich erschießen zu lassen. Aber die Chance, mit einem Profi
wie Lonnie fertig zu werden, indem ich mich auf ihn stürzte, war ungefähr
ebenso groß, als wenn ich den Versuch unternommen hätte, durch die Decke zu
fliegen.


»Kann ich hinterher noch was
für Sie tun, Holman?« fragte er. »Vielleicht Ihre
weißhaarige alte Mutter anrufen und ihr mitteilen, daß sie den Leichenbestatter
anrufen soll?«


Ich spürte, wie dunkle,
ohnmächtige Wut in mir hochstieg, als ich merkte, daß der Drecksack die
Situation auch noch genoß.


»Nein?« Er zuckte erneut die
Schultern. »Wenn Sie vorziehen, von hinten erschossen zu werden, warte ich, bis
Sie sich umgedreht haben.«


»Wissen Sie was?« sagte ich mit
belegter Stimme. »Jemand hätte Sie gleich mit dem Stiefel zertrampeln sollen,
als Sie unter diesem Stein hervorgekrochen kamen!«


»Die Zeit wird knapp für Sie«,
zischte er. »Sagen Sie bye-bye, Holman!«


Meine Bauchmuskeln zogen sich
unwillkürlich zusammen, als der Knall von zwei schnell aufeinanderfolgenden
Schüssen mein Trommelfell erschütterte. In Lonnies Augen trat ein Ausdruck der
Überraschung und gefror dort. Ein hellroter Blutstrom quoll aus einem Loch in
seiner Kehle, als er rückwärts taumelte, um dann auf dem Boden
zusammenzubrechen.


Es dauerte lange — mindestens
zehn Sekunden — , bis ich schließlich begriff, daß es
Lonnie war, der erschossen worden war, und nicht ich. Ich hob seine Pistole auf
und steckte sie automatisch in meine Jackentasche. Dann kniete ich nieder und
drehte Lonnie auf den Rücken. Das Geschoß hatte ihn in den Hals getroffen, und
es bestand kein Zweifel darüber, daß er tot war.


Ich stand wieder auf und
stellte fest, daß die Schlafzimmertür weit offenstand; aber als ich eintrat,
war der Raum leer. Ein schneller Blick durch das weit offene Fenster überzeugte
mich davon, daß draußen genügend Bäume und Büsche standen, um eine ganze Armee
zu verbergen. Es war offensichtlich, daß mein unbekannter Wohltäter anonym zu
bleiben wünschte. Ich holte langsam und tief Atem und schnupperte dann
vorsichtig in die Luft. Aber hier gab es keinen noch so flüchtigen Duft, keine
Spur des teuren, auf Mignonette basierenden Parfüms, das Daphne angeblich
gerochen hatte. Alles, was mir in die Nase drang, war der abgestandene Muff
eines ungelüfteten Zimmers.


Wieder im Wohnraum der Hütte,
warf ich erneut einen Blick auf Lonnies Leiche und beschloß, ihn
liegenzulassen, wo er war.


Laßt die Toten die Toten begraben,
und so weiter. Ich zündete mir eine Zigarette an, verließ die Hütte und kehrte
zu meinem eigenen Wagen zurück. Als ich hinter das Lenkrad glitt, holte ich
tief Luft und spürte, wie sich meine Nerven etwas zu beruhigen begannen. All
die großen Klischees, wie »Es ist gut, am Leben zu sein«, waren nichts weiter
als große Wahrheiten, fand ich. Ich wollte eben den Motor anlassen, als ich
spürte, wie ein kalter Stahlrand in meinen Nacken gepreßt wurde.


»Okay, Holman«,
krächzte eine rauhe Stimme in mein Ohr. »Wo ist
Daphne Woodrow jetzt in diesem Augenblick?«
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Ich atmete langsam aus.
»Verdammt noch mal, Sie haben mich fast zu Tode erschreckt!«


»Daphne Woodrow?« beharrte die
Stimme.


»Axel Barnaby beschloß, sie als
seinen Gast im Haus auf Eis zu legen.«


»Und Sie haben das zugelassen?«


»Mir blieb gar keine Wahl. Sie
brauchen eine Kompanie Marineinfanteristen, um aus dieser Festung, die er als
sein Heim bezeichnet, auszubrechen oder in sie einzudringen.«


Die brütende Stille im Wagen
schien lange Zeit anzudauern.


»Vielleicht habe ich mich
falsch verhalten?« sagte die Stimme schließlich nachdenklich. »Vielleicht wäre
es klüger gewesen, Sie von dem Knilch umbringen zu lassen, und sich mit ihm
freundschaftlich zu unterhalten, nachdem er durch einige mit dem Pistolenlauf verpaßte Denkzettel in die richtige Gemütsverfassung
gebracht worden wäre.«


»Dazu ist es jetzt zu spät«,
sagte ich schnell. »Er ist tot. Erinnern Sie sich?«


»Ich rate Ihnen, eines nicht zu
vergessen, Holman. Wenn Sie am Leben bleiben wollen,
müssen Sie eine Menge Dinge schnell vergessen. Zum Beispiel alles, was bereits
vorgefallen ist, einschließlich in erster Linie der Tatsache, daß Manatti Sie engagiert hat.«


»Sonst werden Sie mich
umbringen?« fragte ich.


»Entweder ich oder ein anderer,
soviel ist sicher«, sagte er. »Versuchen Sie nicht, in dieser Liga
mitzuspielen, Freund, die ist drei Klassen zu hoch für Sie. Nehmen Sie Urlaub,
oder suchen Sie sich einen neuen Auftraggeber.« Der Pistolenlauf preßte sich
nach wie vor gegen meine Halsmuskeln, als sich eine behandschuhte Hand über
meine Schulter streckte und mit einem Ruck meinen Rückspiegel abbrach.


»Nun fahren Sie nach Hause und
denken Sie gründlich über meinen guten Rat nach«, sagte die Stimme. »Ich bin
ein Typ, der es haßt, erkannt zu werden, wenn Sie also nur mit dem Kopf zucken
— von umdrehen ganz zu schweigen — , dann jage ich
Ihnen geradewegs eine Kugel hinein. Kapiert, Holman?«


»Ich habe im Augenblick nur
einen einzigen Ehrgeiz«, versicherte ich ihm, »nämlich heil und ganz zu
bleiben, nach Hause zu fahren, eine Flasche Rye pur
zu trinken und mich dann einer anderen gefährlichen Beschäftigung zuzuwenden —
beispielsweise Strümpfe stricken.«


»All das ist möglich«, sagte
die Stimme, »solange Sie den Kopf nicht bewegen.«


Ich wartete, bis ich die
hintere Wagentür zuschlagen gehört hatte, dann ließ ich den Motor an und fuhr
zu der ungeteerten Straße zurück, die Augen starr auf
die Landschaft vor der Windschutzscheibe gerichtet. Nachdem der Wagen
erfolgreich die erste Kurve bewältigt hatte, ohne daß irgendwelche Schüsse
abgefeuert worden waren, gelang es mir, mich ein bißchen zu entspannen. Und
außerdem versprach ich mir selber etwas: Von jetzt an würde ich noch nicht
einmal mehr auf meine vordere Veranda hinaustreten, ohne drei Revolver und eine
Handgranate bei mir zu tragen.


Es war bereits dunkel, als ich
nach Los Angeles zurückkehrte; und ich nahm mir die Zeit, ein kostspieliges
Abendessen mit importiertem Wein in einem französischen Restaurant zu mir zu
nehmen, um meine Rückkehr von den Beinahe-Toten zu feiern. Es war gegen neun
Uhr dreißig, als ich vor Manattis Haus eintraf. Ich
drückte zweimal auf den Klingelknopf, dann öffnete sich schließlich die Tür.


Ich fand zwar, daß die Nacht
warm war, aber so warm nun auch wieder nicht. Die Blonde trug nach wie vor den
weißen Bikini, und es hätte eines einzigen winzig kleinen Niesens bedurft, um
sie pudelnackt dastehen zu lassen.


»Hallo, Trixie!«
sagte ich.


Ihre Unterlippe schob sich
vorwurfsvoll vor. »Ich bin Dixie. Das haben Sie jetzt
schon vergessen!«


»Verzeihung!« entschuldigte ich
mich. »Ich glaube, das liegt an dem künstlichen Licht.«


»Hm?« Ihr Gesicht war verdutzt.


»Es bringt die Glanzlichter in
Ihrem schönen blonden Haar nicht zur Wirkung«, erklärte ich. »Ist Big Daddy in
der Nähe?«


»Er ist hier irgendwo«, sagte
sie. »Müssen Sie ihn unbedingt besuchen? Ich und Trixie
werden halb verrückt vor lauter Anstrengung, uns irgendwie zu amüsieren.« Ein
schwacher Schimmer kam in ihre graublauen Augen. »Sie sehen aus wie ein Mann,
der eine ganze Menge prima Einfälle hat.«


»Aber nicht in diesem
Augenblick«, sagte ich bedauernd. »Wo kann ich Big Daddy finden?«


»Im Arbeitszimmer, glaube ich.«
Sie trat zurück, um mich eintreten zu lassen, und schloß dann die Eingangstür.
»Die zweite Tür rechts, Mr. Holman.« Ihre Stimme
wurde wieder hoffnungsfreudiger. »Wenn Sie mit Reden fertig sind, wollen Sie
dann nicht zum Swimming-pool hinauskommen und was
trinken? Ich und Trixie liegen bloß dort draußen rum
— und hoffen, daß was passiert.«


Ihr plötzliches Lächeln blitzte
auf wie das Blinklicht eines Polizeiautos, dann drehte sie sich um und ging
davon, während die gerundeten Hinterbacken aus dem völlig unzureichenden
Streifen des Bikinihöschens zu hüpfen drohten. Ich sah ihr nach, bis sie
verschwunden war, wartete zwei Sekunden, bis meine Augäpfel ihre natürliche
Beweglichkeit zurückgewonnen hatten, und strebte dann dem Arbeitszimmer zu.


Es entsprach genau der
Vorstellung eines schwulen Innendekorateurs von einem männlichen Zufluchtsort.
Alles war mit Leder bezogen, einschließlich der Schreibtischplatte. An einer
Wand war sogar ein Hirschkopf angebracht, auf dessen Geweih sich der Staub
sammelte. Irgendwie paßte das gut zu dem Gewehrstand
und dem Pfeifengestell, die beide leer waren. Manatti
saß hinter dem Schreibtisch; und vor ihm lag etwas, was wie ein offenes
Drehbuchmanuskript aussah.


»Was, zum Teufel, wollen Sie
denn, Holman?«


»Mich nur ein bißchen
freundschaftlich mit Ihnen unterhalten«, sagte ich. »Einen offenen und freien
Gedanken- und Meinungsaustausch.«


Er nahm gereizt die Brille mit
den Halbgläsern von der fleischigen Nasenspitze und starrte mich an. »Wenn Sie
irgendwas von Wichtigkeit mit mir zu besprechen haben, dann vereinbaren Sie
einen Termin mit mir. Sie wissen, daß ich niemals jemanden ohne entsprechende
Vereinbarung empfange.«


»Ich habe einen aufreibenden
Tag hinter mir«, sagte ich. »Ich habe eine ganze Reihe neuer, aufregender Leute
kennengelernt. Wirklich merkwürdige Menschen — wie zum Beispiel Gregory O’Neil, Daphne Woodrow und jemanden namens Axel Barnaby.«


»Sie haben Barnaby gesehen?«
Die glänzenden blauen Augen waren plötzlich sehr munter.


»In seinem Heim, diesem alten
Häuschen hoch oben mitten im Himmel«, sagte ich. »Ich soll Ihnen etwas von ihm
ausrichten. Die ganze Angelegenheit beginne ihn zu langweilen, sagte er, wenn
Sie also Anna Flamini nicht innerhalb der nächsten
achtundvierzig Stunden herbeischafften, seien die Abmachungen hinfällig.«


»Vielleicht will er mich nur
hereinlegen?« sagte Manatti. »Wissen Sie mit
Sicherheit, daß Anna nicht bereits in seinem Haus ist?«


»Nein«, gestand ich. »Aber ich
hatte das Gefühl, daß er die Wahrheit sagt. Vielleicht sind Sie alle beide
aufrichtig, und keiner von Ihnen hat die Flamini? Wer
hat sie dann?«


Er kniff sich heftig in eine
Wange. »Es ist möglich, daß sie im letzten Augenblick ihre Absichten geändert
und sich in ein Versteck zurückgezogen hat.«


»Und wie steht es mit einem
dritten Beteiligten?« sagte ich. »Jemand, der ein unmittelbares Interesse an
Ihrer Vereinbarung mit Barnaby hat — oder vielleicht ein noch unmittelbareres Interesse
an der Flamini selbst?«


»Alles ist möglich«, gab er zu.


»Wissen Sie was, Vince?«
knurrte ich. »In meinem Beruf ist ein Auftraggeber, der mir gegenüber nicht
ehrlich ist, keinen Pfifferling wert. Also viel Glück! Und leben Sie wohl.«


Genau in diesem ungeeigneten
Augenblick klingelte das Telefon. Manatti meldete
sich, gab einsilbige Antworten und legte auf. »Da ist jemand hierher unterwegs,
um mich zu sprechen. Es handelt sich um eine wichtige Angelegenheit, und er
wird in fünf Minuten hier sein.«


»Keine Sorge!« sagte ich. »Ich
gehe sowieso.«


»Nein!« Seine Handfläche
knallte mit voller Wucht auf die Schreibtischplatte. »Ich brauche Sie, Holman. Wir werden die Sache später besprechen. Ich war
vielleicht Ihnen gegenüber nicht aufrichtig genug, aber ich werde das wieder
gutmachen. Lassen Sie mir eine Stunde Zeit?«


»Okay«, sagte ich widerwillig.
»Aber nicht länger.«


»Sie sind sehr gnädig«, sagte
er mit gespieltem Ernst. »Wollen Sie es sich nicht ein bißchen gemütlich
machen, solange Sie warten? Gehen Sie doch zu Trixie
und Dixie im Badehäuschen draußen am Swimming-pool. Es gibt dort eine gutausgestattete Bar, und
es wird Ihnen nichts abgehen.«


Ich war schon beinahe an der
Tür angelangt, als er sich geräuschvoll räusperte.


»Sie sagten, Sie hätten Daphne
Woodrow kennengelernt. Hat Miss Woodrow eine Ahnung, wo sich Anna aufhält?«


»Sie glaubte, sie wüßte es«,
sagte ich vorsichtig. »Aber jetzt weiß sie es auch nicht mehr.«


Ich schloß schnell die Tür
hinter mir, damit er an diesem hingeworfenen Brocken kauen konnte und sich
dabei hoffentlich eine seelische Verstopfung holte. Der Swimming-pool
war mit Scheinwerfern erhellt, aber an seinem Rand tummelten sich keinerlei
nackte Nymphen. Vermutlich waren alle Aktionen ins Badehäuschen verlegt worden.
Ohne mich mit Anklopfen aufzuhalten, trat ich ein und sah beide Mädchen bequem
ausgestreckt in Liegestühlen ruhen. Jedes hielt einen Drink in der Hand. »He!« Dixie wippte mit den falschen Augenwimpern. »Sie sind aber
schnell hergekommen. Was haben Sie denn getan? Big Daddy abgemurkst? Und sind
Sie jetzt gekommen, um seinen Harem zu vergewaltigen, ja?« Sie kicherte
beglückt. »Mich zuerst!«


»Big Daddy hat mich gebeten zu
warten«, sagte ich. »Er hat auch behauptet, hier bestünde die Möglichkeit, zu
einem Glas zu kommen.«


»Bedienen Sie sich!« sagte die
Blonde.


Ich ging zu der Miniaturbar und
goß mir eine reichliche Portion Rye über ein paar
Eiswürfel.


Trixie gähnte lauthals. »Wissen Sie
was?« sagte sie in gelangweiltem Ton, »wenn hier nicht bald etwas geschieht,
werde ich den verdammten Bums in Brand setzen.«


»Hat Big Daddy denn noch immer
nicht mit einem von euch Mädchen geschlafen?« fragte ich mitfühlend. 


»Geschlafen?« Das Gelächter des
dunkelhaarigen Mädchens hatte etwas Sprödes. »Er hat uns noch nicht mal guten
Morgen gesagt.«


»Ich glaube, er ist sehr
beschäftigt«, sagte ich. »Schließlich ist er ein bedeutender Produzent.«


»Er schließt sich die ganze
Zeit über in diesem blöden Arbeitszimmer ein«, sagte Trixie.
»Leute kommen und gehen. Wir machen die Drinks, bereiten das Essen zu...«


»... lassen das Bad einlaufen
und spülen die Tassen«, unterbrach Dixie sie in
dramatischem Ton. »Betrinken uns ein bißchen — und damit hat sich der Schaden.
Denn wenn Big Daddy ins Bett geht, ist er so erledigt, daß er innerhalb von
Minuten einschläft.«


»Hat ihn das englische Mädchen
wieder besucht?« fragte ich. »Sie wissen schon — die mit den Murmeln im Mund?«


»Ouh
nein«, erwiderte die Blonde mit großer Sorgfalt, »ich ellinnere
mich niecht.«


»Dein Englisch klingt wie das
meiner Tante Clara«, sagte die Dunkelhaarige kalt. »Sie hat ihr ganzes Leben in
Brooklyn verbracht und hatte einen Wolfsrachen.«


»Trixie
ist neidisch«, vertraute mir Dixie im
Bühnenflüsterton an. »Ausländische Akzente sind nämlich meine Spezialität.«


»Jeder kennt deine
Spezialitäten, Honey«, fauchte Trixie. »Du mußt sie
betrieben haben, seit du gelernt hast, auf den Rücken zu fallen und die Beine
zu spreizen.«


»Manatti
war wohl voll beschäftigt, mit den Chefs von Stellar zu verhandeln?« sagte ich
rasch, bevor die beiden anfingen, sich die Augen auszukratzen.


Der mordlustige Schimmer in den
Augen der Blonden verblaßte ein wenig. »Ich könnte
heulen«, sagte sie. »Da liegen wir beide am Swimming-pool
herum und sehen in unseren winzigen Bikinis wirklich hinreißend aus, und diese
stumpfsinnigen Trottel sehen uns noch nicht einmal richtig an. Bis jetzt habe
ich immer geglaubt, in der Filmbranche könne niemand zu alt werden, um
interessiert zu sein, aber in den letzten Tagen beginne ich daran zu zweifeln.«


»Da war doch dieser eine — «,
sagte Trixie, »Helmuth Irgendwas?«


»Der, der dir einen Klaps auf
den Hintern gegeben hat?« Dixie lächelte überlegen.
»Er sagte, das erspare dir einen Bienenstich. Erinnerst du dich?«


»Zumindest war er ausreichend
interessiert, um wenigstens das zu tun«, zischte Trixie.
»Er gehört auch zu den Chefs von Stellar.«


»Sein Aussehen jagt mir eine
Heidenangst ein«, sagte die Blonde. »Ich glaube, dem macht es nur Spaß, mit
einem Mädchen ins Bett zu gehen, wenn er einen Schlagring trägt und Sporen
anhat.«


»Dich könnte auch so was nicht
abhalten. Wie?« sagte die Dunkelhaarige verächtlich.


»Wahnsinnig komisch!« fauchte Dixie. »Meiner Ansicht nach hat Helmuth sowieso jemanden
gesucht, der spielen kann. Du solltest Schauspielunterricht nehmen, Honey.«


»Nach allem, was ich gehört
habe, brauchen Sie keinen Schauspielunterricht«, sagte ich.


Dixie lächelte mir voller Wärme zu,
als ich die Hand ausstreckte und ihr blondes Haar streichelte; dann stieß sie
jedoch einen schrillen Schrei aus, als ich gleich darauf kräftig daran zerrte.


»Was, zum Teufel, ist in Sie
gefahren?«


»Ich wollte bloß wissen, ob es
echt ist«, sagte ich. »Der Bursche, der mir erzählt hat, Sie seien eine große
Schauspielerin, fand, das sei ein ziemlich raffinierter Trick.«


»Was für ein Bursche?« Sie zog
einen Schmollmund. »Und was für ein Trick?«


»Heute
morgen auf dem Gehsteig in Bel Air«, sagte ich. »Als Sie beide aus dem
Taxi gestiegen sind. Mein Freund sagte, es sei wirklich ein toller Trick
gewesen, als Sie die blonde Perücke abnahmen, um Ihr eigenes blondes Haar zu
enthüllen.«


»Ach das!« Sie kicherte. »Ja,
ich glaube, das war wirklich eine gute Idee.«


»Dixie!«
Die Dunkelhaarige starrte sie finster an.


»Was soll’s denn?« Die Blonde
gab den Blick zurück. »Rick weiß ohnehin Bescheid.«


»Big Daddy hat gesagt, wir
müßten Wort halten«, erinnerte Trixie sie in
warnendem Ton. »Wenn wir nicht dichthalten, gibt’s keinen Bonus. Hast du das
vergessen?«


»Ich habe Rick überhaupt nichts
verraten«, verteidigte sich Dixie eigensinnig. »Er
hat es selber gesagt.«


»Wenn ich sonst noch was an dir
nicht ausstehen kann«, maulte Trixie, »dann ist es
deine dicke, fette Klappe.«


»Besser das als einen dicken,
fetten Hintern wie deinen«, sagte die Blonde in schneidendem Ton. »Noch zwei
Pfund mehr, und du brauchst zwei Stühle, wenn du dich setzen willst.«


»Stopp!« schrie ich. »Vergeßt nicht, daß wir alle im selben Boot sitzen und für
Big Daddy arbeiten. Ja?«


»Vermutlich«, sagte Trixie zögernd.


»Da ist nur etwas, was mich im
Augenblick bewegt«, fuhr ich fort. »Wie kommt es, daß Big Daddy mich dafür
engagiert hat, die Flamini zu finden, wenn er selber
in erster Linie für ihr Verschwinden verantwortlich ist?«


»Das haben Sie in die falsche
Kehle gekriegt«, sagte Trixie energisch. »Ich und Dixie fuhren in diesem Taxi vom Motel nach Bel Air, um die
Knilche hereinzulegen, die die Flamini beschatteten,
während Big Daddy hineingehen und sie durch den Hinterausgang hinausschmuggeln
wollte.«


»Und?«


»Als er in ihr Zimmer kam,
stellte er fest, daß ihm jemand zuvorgekommen war. Die Flamini
war ihm bereits weggeschnappt worden.«


Dixie stieß einen geräuschvollen
Seufzer aus und sah mich mit tragischem Blick an. »So ist das Dasein nun mal,
Rick!« sagte sie in verzweifeltem Ton.


»Ja, wie das Leben eben so
spielt«, sagte ich, entschlossen, mich in bezug auf
Plattitüden nicht übertreffen zu lassen.


»Was wollen Sie jetzt tun,
Rick?« fragte Dixie.


»Mich betrinken«, sagte ich
aufrichtig. »Heute ist der passende Tag dafür.«


Die beiden Mädchen blickten
einander nachdenklich an und nickten dann gleichzeitig.


»Es wäre die reine Vergeudung«,
sagte Trixie. »Findest du das nicht auch, Dixie?«


»Ja, wirklich, Trixie.« Die Blonde nickte zustimmend. »Die reine
Vergeudung.«


Trixie lächelte mich strahlend an.
»Big Daddy an sein Arbeitszimmer gefesselt, und wir drei hier
mutterseelenallein.«


»Und ohne irgendwas zu tun zu
haben«, fügte Dixie hinzu. »Was für eine Musik wollen
wir hören?«


»Ich glaube nicht, daß wir
Musik brauchen, Honey«, sagte Trixie. »Ich meine, das
hier ist doch eine mehr oder minder unformelle
Affäre. Findest du nicht auch?«


»O ja!« sagte Dixie beglückt. »Ganz entschieden!«


Die beiden standen auf,
stellten ihre Gläser auf die Bar und wandten sich dann mir zu, ein strahlendes,
professionelles Lächeln auf den Gesichtern.


»Hier sehen Sie«, sagte Trixie mit schrecklicher Conferencierstimme,
»die unübertreffliche, einmalige Dixie.«


Dixie trat einen Schritt auf mich
zu, und ihr Lächeln wurde noch strahlender, als sie das Oberteil ihres Bikinis
abnahm. Ich blinzelte, als mein Blick auf die schwungvoll nach oben strebenden
Spitzen ihrer üppigen Brüste fiel. Dann streifte sie langsam das Bikinihöschen
ab und ließ es auf den Boden fallen. Während ich nach wie vor blinzelte, drehte
sie sich um, trat wieder einen Schritt zurück und schlug heftig mit den Fersen
gegen den Boden, so daß ihre runden Hinterbacken aufs köstlichste zitterten.


»Hier sehen Sie«, sagte sie,
während sie sich wieder mir zuwandte, »die unübertreffliche, einmalige Dixie!«


Trixie folgte genau ihrem Beispiel,
und dann standen beide splitterfasernackt da und lächelten mich an. Einen
Vorteil hatte die Vorführung zweifellos, dachte ich leicht benommen — sie
bewies über jeden Zweifel hinaus, daß Dixie eine
echte Blonde und Trixie eine echte Dunkelhaarige war.
Ein weiterer, der besseren Information dienender Blick enthüllte zudem einige
unwesentlichere Unterschiede zwischen den beiden nackten Körpern. Trixie hatte ungefähr einen Zentimeter mehr Brustumfang,
aber dafür hatte sie nicht das entzückende kleine Muttermal, das sich
bescheiden oben in Dixies linker Schenkelinnenseite
kuschelte.


Das Lächeln der beiden wurde
etwas fadenscheinig, als die Zeit verstrich. Dann kratzte sich Dixie geistesabwesend am Nabel.


»Eigentlich sollten Sie
applaudieren«, sagte sie leicht gereizt.


»Oder wenigstens lächeln«,
fauchte Trixie.


»Ich bin — überwältigt«,
stammelte ich.


»Aber doch wohl nicht gelähmt?«
Langsam verstärkte sich das Lächeln auf Dixies
Gesicht wieder. »Wie wär’s also, wenn Sie sich auszögen?«


»Vielleicht zieht Rick vor, daß
wir das für ihn tun?« Trixies feuchte rosige
Zungenspitze fuhr bedächtig über ihre Unterlippe. »Zuerst die Hose?«


»Damit wir sehen können, aus
was für einem Material er gemacht ist«, schlug Dixie
vor.


Der Witz war so irrsinnig
komisch, daß sie völlig zusammenbrachen. Je mehr sie lachten, desto heftiger
wurden ihre körperlichen Reaktionen; es war eine Eruption, die den stärksten
Mann erschüttern mußte — der Anblick dieser vier aufreizenden Brüste, die in
völliger Hemmungslosigkeit wippten und hüpften, hatte etwas Entnervendes. Als
ich zu befürchten begann, im nächsten Augenblick restlos die Fassung zu
verlieren, fing das elfenbeinfarbene Telefon auf der Miniaturbar an, in
keuschem Ton zu klingeln. Das Gelächter der beiden brach ab, als hätte es
jemand wie einen Wasserhahn abgestellt.


»Zum Teufel mit ihm!« sagte Trixie giftig.


»Vielleicht melden wir uns
einfach nicht?« schlug Dixie vor, ohne eigentliche
Hoffnung in der Stimme.


»Ich dachte immer, du könntest
unmöglich noch dümmer sein, als du aussiehst«, sagte die Dunkelhaarige müde.
»Aber jetzt bin ich doch im Zweifel. Willst du vielleicht, daß Big Daddy in
fünf Minuten hier hereinplatzt?«


Dixie schüttelte betrübt den Kopf
und nahm den Hörer ab. Sie lauschte ein paar Sekunden lang, murmelte zweimal
etwas und legte auf.


»Schlechte Nachrichten, nehme
ich an«, sagte Trixie.


»Noch schlechtere, als du
denkst.« Dixie schüttelte den Kopf. »Big Daddy
möchte, daß Rick jetzt auf der Stelle in sein Arbeitszimmer zurückkommt. Seiner
Stimme nach bedeutet das für uns beide wieder mal eine einsame Nacht.«


»Das ist ja in diesem Gefängnis
hier nichts Neues«, zischte Trixie. »Vielleicht
sollten wir ernsthaft daran denken, Scrabble zu
spielen.«


»Hm«, sagte ich nervös und wich
in Richtung Tür zurück, »wir werden uns ja dann wohl mal irgendwann wiedersehen.«


»Uns haben Sie bereits
gesehen«, murmelte Dixie. »Von oben bis unten und von
vorn und hinten. Und was hat uns das nun eingebracht?«
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Die einzige Lichtquelle im
Arbeitszimmer war die Schreibtischlampe, und in ihrem Schein zeichneten sich Manattis Kopf und Schultern in einer gigantischen
Silhouette gegen die Wand hinter ihm ab. Die Gestalt eines anderen Mannes stand
regungslos im tiefen Schatten neben einer Seite des Schreibtischs. Einen
flüchtigen Augenblick lang glaubte ich im Geist das Hufgetrappel von
Tatarenhorden zu hören, die ein schutzloses Bel Air überschwemmten.


»Vielleicht ist doch etwas an
Ihrer Theorie von dem dritten Interessenten dran, Holman«,
sagte Manatti. »Das hier ist Helmuth Larsen.«


»Ich kenne Sie natürlich dem
Namen nach, Holman«, sagte eine tiefe Baßstimme. »Und Sie haben wohl auch meinen schon gehört.«


»Erster Vizepräsident der
Stellar-Produktion«, sagte ich. »Und plötzlich ist mir alles klar. Kurt Manheim ist der Präsident, und damit sind Sie Nummer zwei.
Wenn Vince hier die Hauptanteile von Stellar Barnaby mit Ihrer Hilfe abkaufen
kann, ist Manheim ausgeschaltet, und Sie sind Nummer
eins.«


»Eins ist bei Holman offensichtlich«, sagte Manatti,
»man kann ihn als scharfsinnig bezeichnen.«


Larsen trat ins Licht vor — ein
untersetzter, massiger Bursche, schätzungsweise Anfang Vierzig. Sein Gesicht
war glatt rasiert, mit Lotions und Cremes gepflegt,
und seine sicher teure Haartransplantation war nicht sonderlich gut gelungen.
Ein Relikt aus dem alten Hollywood, dachte ich, genau wie die
Stellar-Produktion selbst. Twentieth-Century und
Metro Goldwyn Meyer mochten ihre Traumas abbekommen, aber Stellar bestand in
alle Ewigkeit. Zumindest, dachte ich dann mürrisch, bis gestern.


»Anna Flamini
ist die Schlüsselfigur«, sagte Larsen, als enthüllte er plötzlich die
Geheimnisse des Lebens.


»Erzählen Sie es ihm.« Manatti wickelte sorgfältig
eine Zigarre aus.


»Vince ist noch immer
überrascht«, sagte Larsen. »Die Flamini hat einen Liebhaber.«


»Ich kann es nach wie vor nicht
glauben«, sagte Manatti, zündete ein Streichholz an
und hielt die Flamme ans Ende der Zigarre.


»Vince ist jenseits solcher
Dinge.« Larsens dicke Lippen verzogen sich spöttisch. »Er ist der Ansicht, Sex
sei ausschließlich für die Leinwand reserviert. Im wirklichen Leben passiert so
was nicht mehr.«


»Erzählen Sie es ihm.« Manatti stieß eine Rauchwolke in die Dunkelheit über seinem
Schreibtisch hinauf.


»Flaminis
Liebhaber ist gut informiert«, sagte Larsen. »Er rief mich heute
abend an. Sie sei bei ihm und in Sicherheit, sagte er! >Pfeifen Sie
die Hunde zurück, und wir können miteinander reden<, sagte er.«


»Die Hunde«, wiederholte Manatti. »Barnaby hat einen Hund namens O’Neil.
Ich habe einen Hund namens Holman.«


»Wie heißt Anna Flaminis Liebhaber?« fragte ich.


Larsen zuckte die Schultern.
»Er nannte keinen Namen, aber er war völlig auf dem laufenden. Seine
Informationen können nur von der Flamini selber
stammen. >Pfeifen Sie die Hunde zurück, dann können wir vielleicht immer
noch verhandeln< sagte er. >Ich lasse Ihnen und Manatti
bis Mitternacht Zeit.<«


Manatti zog den massiven Chronometer
an seinem Handgelenk zu Rate. »Wir haben noch eine gute Stunde Zeit, bis wir
uns entscheiden müssen.«


»Machen Sie sich meinetwegen keine
Gedanken«, sagte ich. »Ich wollte mich sowieso zurückziehen. Erinnern Sie
sich?«


»Um einen Gemeinplatz zu
benutzen«, sagte Manatti schwerfällig, »noch ist
nicht alles verloren.«


»Ich kenne Ihre Situation, Holman«, sagte Larsen. »Vince hat mich über die Details
aufgeklärt. Wir brauchen Sie.«


»Ich bin geschmeichelt«, sagte
ich.


»Dies ist nicht die Situation,
in der solche Empfindungen eine Rolle spielen«, sagte er gelassen. »Sie sind
ein Mann, der in seinem Beruf sehr gut verdient. Ihr Ruf basiert nicht zuletzt
darauf. Vince und ich haben Abmachungen getroffen — weitreichende Abmachungen.
Niemand — und das umschließt Anna Flamini, ihren
Liebhaber, Axel Barnaby und Sie selber — , niemand
wird uns in die Suppe spucken.« Er lächelte und entblößte dabei erstklassige Jackettkronen. »Liebhaber von Berühmtheiten sind von
vornherein belastet. Sie können nicht erwarten, anonym zu bleiben.«


»Martin Harris.« Manatti zwickte sich grausam in die Wange, die seiner Hand
am nächsten war. »Ich habe ihn nicht ernst genommen. Das war ein Fehler.«


»Martin — wer?« fragte ich.


»Ein junger Amerikaner, der ein
paar kleinere Rollen in einigen meiner italienischen Produktionen gespielt hat.
Eine Art Robert Redford im Westentaschenformat, was Aussehen und Erscheinung
betrifft, aber natürlich ohne Redfords brillante Begabung. Rückschauend ist mir
klar, daß Helmuth recht hat. Jedes Heiligtum bedarf seines besonderen Anbeters,
und Anna Flamini brauchte den ihren. Hätte ich früher
daran gedacht, so hätte ich sie mit einem fügsameren Sklaven versorgt.«


»Harris verschwand vor ungefähr
drei Jahren von der Westküste«, sagte Larsen, »weil ihm der Boden dort zu heiß
geworden war. Er stand im Ruf, ein wüster Frauenjäger zu sein, vermutlich auch
rauschgiftsüchtig; und seine Freunde gehörten zu den Typen, die dem nächsten
Gully entstiegen zu sein schienen. Im Augenblick scheint es ihm dreckig zu
gehen, und das bedeutet, daß es nicht allzu schwierig sein dürfte, mit ihm
fertig zu werden.«


»Wie denn?« fragte ich.


»Natürlich werden wir uns mit
allem einverstanden erklären. Wir pfeifen die Hunde zurück und sind bereit, auf
seine Bedingungen einzugehen, welcher Art sie auch sein mögen.« Larsen lächelte
selbstzufrieden. »Dann geben wir ihm einen vergoldeten Schlüssel zum nächsten
Generaldirektoren-Klo, in dem er sich selber hinunterspülen und aus unserem
Leben verschwinden kann.«


»Und aus dem Annas auch«, fügte
Manatti hinzu.


»Sind Sie ganz sicher, daß es
Harris ist?« fragte ich.


Larsen rollte die Augen zur
Decke. »Wir sind sicher«, sagte er geduldig. »Was ihn betrifft, so hat Vince
Sie ab sofort von Ihrem Auftrag entbunden. Ich nehme an, er hat bereits mit
Barnaby gesprochen und ihm gesagt, er solle dasselbe mit O’Neil
tun. Wie Axel Barnabys Reaktion hierauf war, weiß ich nicht. Das müssen wir
herausfinden.«


»Und mehr noch«, sagte Manatti.


»Und mehr noch.« Larsen warf
ihm einen giftigen Blick zu. »Sagen Sie ihm, wir wüßten, daß der dritte Mann
Martin Harris sei. Wir schlagen ihm vor, uns seine volle Mithilfe angedeihen zu
lassen, denn wenn Sie und O’Neil zusammenarbeiten,
müßten Sie eigentlich Harris sehr schnell finden. Und mit ihm Anna Flamini.«


»Wie kommen Sie auf die Idee,
ich könne zu Barnaby gelangen?«


Larsens buschige Brauen hoben
sich um einen Zentimeter. »Soviel ich von Vince gehört habe, waren Sie heute nachmittag in Eagle’s Rock?
Wenn Sie es einmal geschafft haben, in diese Festung einzudringen, gelingt es
Ihnen doch bestimmt auch ein zweites Mal.«


»Vielleicht!« brummte ich. »Und
was bringt Sie auf die Idee, es sei für mich und O’Neil
hinterher leicht, Harris zu finden?«


»Wollen Sie behaupten, Ihr Ruf
sei völlig unbegründet?« fragte er ruhig.


»Es könnte ja auch sein, daß
mir der Auftrag nicht zusagt«, bemerkte ich.


Seine dicken Lippen zuckten
erneut. »Vince wird mir hoffentlich verzeihen, wenn ich sage, daß ich Sie von
Anfang an für eine unglückliche Wahl gehalten habe, Holman.
Wenn Sie uns dazu zwingen, können wir jederzeit einen neuen Mann finden. Ich
stehe nicht an, Ihnen mit den Konsequenzen zu drohen, die das in diesem Fall
auf Ihre berufliche Reputation haben wird.«


»Ich werde Barnaby aufsuchen«,
sagte ich, »und mir bis dahin meine Entscheidungen vorbehalten.«


»Wie Sie wollen«, sagte Manatti. »Alles, was wir verlangen, ist ein positives Resultat,
durch das Anna wieder zur Ordnung gerufen wird. Der wesentliche Punkt ist nun
der, daß Axel Barnaby über den dritten Beteiligten informiert werden muß. Es
muß ihm klargemacht werden, daß wir von Anfang an vorhatten, uns an die
Abmachungen zu halten.«


»Wer immer die
Stellar-Produktion leitet, ist Stellar-Produktion«, sagte Larsen. »Ich
würde vorschlagen, das nicht aus dem Gedächtnis zu verlieren.«


»Ganz recht«, sagte Manatti gewichtig und blies eine weitere Rauchwolke quer
über den Schreibtisch. »Die Unterhaltung ist jetzt beendet, Holman.«


Ich verließ das Arbeitszimmer
und danach das Haus, um zu meinem Wagen zurückzukehren. Die Fahrt nach Hause
dauerte eine Viertelstunde, und das ließ mir reichlich Zeit zum Nachdenken.
Alles war im Grund nur eine Frage der Loyalität, überlegte ich. Wenn ein
Auftraggeber mir gegenüber keine Loyalität empfand, was konnte er dann von
meiner Seite aus erwarten? Die Antwort war einfach: gar nichts.


Es war gegen elf Uhr dreißig,
als ich heimkam; und als erstes, nachdem ich mir einen Drink besorgt hatte,
rief ich Manny Kruger an. Vielleicht war er
frühzeitig zu Bett gegangen, jedenfalls meldete er sich erst beim fünfzehnten
Rufzeichen.


»Dreckskerl!« sagte er mit
verschwommener Stimme. »Mich aufzuwecken!«


»Ihr Appartementgebäude
brennt«, sagte ich schnell. »Gleich werden fünfzehn nackte Blondinen schreiend
in Ihr Schlafzimmer hineinplatzen!«


»Was?« Ein paar Sekunden lang
herrschte, bis auf das Summen in der Leitung, Schweigen. »Sind Sie verrückt?«
Seiner empörten Stimme nach war er jetzt hellwach. »Ich wohne in einem eigenen
Haus.«


»Rick Holman
hier«, sagte ich. »Wie stehen die Aktien, Manny?«


»Es ist mitten in der Nacht«,
sagte er mit erstickter Stimme. »Und Sie rufen mich an, um dumme Witze zu
reißen?«


»Keine Witze«, sagte ich. »Ich
wollte nur sicher sein, daß Sie wach sind. Sagen Sie mir eins, dann können Sie
sich gleich wieder schlafen legen. Wo kann ich Kurt Manheim
finden? Und zwar jetzt sofort?«


Ich lauschte eine Weile auf
seinen schweren Atem, bis er schließlich seine Stimme wiederfand.


»Rick, Baby«, sagte er mühsam,
»ich bin der Public-Relations-Direktor der Stellar-Produktion. Nicht wahr?«


»Ganz recht!« pflichtete ich
bei.


»Also so was wie ein
Spitzenangestellter. Ja?«


»Einer der besten«, versicherte
ich ihm.


»Kurt Manheims
Privatleben ist heilig«, sagte er. »Selbst einen Spitzenangestellten wie mich
würde es den Job kosten, wenn ich seine Privatadresse verraten würde, denn sein
Haus liegt zufällig in Beverly Hills, vier Blocks weit von dem Ihren entfernt.«


»Danke, Manny«,
sagte ich. »Vermutlich würde es für Sie die Gaskammer bedeuten, wenn Sie mir
Straße und Hausnummer mitteilen würden?«


»Noch Schlimmeres!« Er kicherte
plötzlich. »Haben Sie je von einem emporstrebenden Starlet namens Petunia Mayerling gehört?«


»Ich kann nicht glauben, daß es
so was wie eine Petunia Mayerling
wirklich gibt«, erklärte ich mit Entschiedenheit.


»Ich habe es auch erst
geglaubt, als Kurt anfing, hinter ihr herzusteigen.
Ich bin überzeugt, daß die beiden im Augenblick in seinem Haus in der Vista
Street achtzehn turteln. Wenn Sie dieses Tête-à-tête
stören, alter Freund, dann garantiere ich Ihnen, daß Sie noch vor Morgengrauen
in einer anderen Branche tätig sein werden.«


»Danke, Manny«,
sagte ich. »Vermutlich muß ich dieses Risiko auf mich nehmen.«


»Was ist denn so dringend, daß
Sie Manheim zu dieser Nachtzeit sprechen müssen?« Er
barst offensichtlich vor Neugier.


»Ich weiß es noch nicht genau«,
sagte ich ausweichend. »Was für ein Mensch ist Helmuth Larsen?«


»Ein Bastard, der es
fertigbringt, mit Zylinder und Stelzen unter dem Bauch einer Schlange hindurchzuspazieren«, antwortete Manny
prompt. »Warum?«


»Reine Neugier«, sagte ich.
»Ist er mit dem Koproduktionsvertrag mit Vince Manatti
befaßt?«


»Sie fangen an, in mir eine
Angstneurose zu entfachen, Rick! Tatsächlich ist Larsen damit beauftragt.
Natürlich dreht sich alles darum, ob Manatti der Flamini erlaubt, in dem neuen Filmepos als Star
mitzuwirken.«


»Wie bitte?« fragte ich.


»Dem Vertrag entsprechend
besitzt Manatti die Flamini
mit Haut, Haar und Hintern«, sagte er. »Aber Manheim
schlug mächtig auf die Pauke. Keine Flamini — keine
Koproduktionsvereinbarungen, sagt er. Das ist der Punkt, über den Larsen im
Augenblick angeblich verhandelt.«


»Noch eine Frage«, sagte ich.


Er stöhnte. »Warum auch nicht,
zum Teufel? Sie scheinen jedenfalls nicht bereit zu sein, mir irgendwelche
Antworten zu geben.«


»Wer besitzt derzeit den
größten Aktienanteil an der Stellar?«


»Der letzten Bilanz nach müßte
das Axel Barnaby sein. Aber irgend jemand
hat in den letzten paar Monaten gewaltig aufgekauft. Wir wissen nicht wer, denn
der Betreffende verschanzt sich hinter einer Garde von Strohmännern.«


»Wieviel
ist gekauft worden?«


»Das ist nicht genau
festzustellen, aber jedenfalls ist es viel.«


»Ausreichend viel, um dem
Betreffenden die Aktienmehrheit zu verschaffen, wenn er seine Anteile mit denen
Axel Barnabys vereinigt?«


»Rick, Baby!« wimmerte Manny. »Sie bringen mein Magengeschwür in Aufruhr. Wer ist
dieser lausige Drecksack, von dem Sie da reden, nun wirklich?«


»Ich bin mir nicht sicher«, log
ich. »Haben Sie je von einem an sich unbedeutenden Schauspieler namens Martin
Harris gehört?«


»Wollen Sie vielleicht
behaupten, daß irgendein kleiner Chargenspieler, von dem ich noch nie was
gehört habe, die Aktienmehrheit der Stellar erwerben möchte?« kreischte er.


»Nein«, brummte ich. »Aber
Harris könnte die Schlüsselfigur bei der ganzen Affäre sein. Also finden Sie
über Harris heraus, soviel über ihn herauszubringen ist, und rufen Sie mich
wieder an.«


Ich legte auf und konnte gerade
mein Glas austrinken, bevor das Telefon klingelte. Manattis
Stimme klang wie die eines dekadenten römischen Imperators, der aus seinem
eigenen Grab heraus spricht.


»Sie brauchen Axel Barnaby
nicht mehr aufzusuchen«, sagte er. »Er hat mich vor ein paar Minuten angerufen.
Martin Harris hat bereits mit ihm gesprochen. Wir können Anna für
hunderttausend Dollar in bar zurückhaben. Barnaby betrachtet das ausschließlich
als mein Problem. Wenn ich ihm Anna innerhalb der nächsten vierundzwanzig
Stunden beischaffe, dann wird der Handel perfekt. Im anderen Fall ist er für
alle Zeiten aus und erledigt.«


»Und?« sagte ich.


»Er hat auch Harris mitgeteilt,
es handle sich hier ausschließlich um mein Problem. Vermutlich werde ich sehr
bald von Mr. Harris hören. Ich werde mich bereit erklären zu zahlen, aber nur,
wenn Sie dabei als Vermittler auftreten.«


»Und was soll ich Ihrer Ansicht
nach tun?«


»Nichts Raffiniertes oder auch
nur Dramatisches.« Seine Stimme war bar jeglicher Ironie. »Sorgen Sie lediglich
dafür, daß Sie Anna nach Auszahlung der Summe heil und ganz zu mir
zurückbringen. Wenn das geschehen ist, wird es mir ein Vergnügen sein, Ihnen
ein Honorar in der Höhe von fünftausend Dollar zukommen zu lassen.«


»Okay«, sagte ich.


»Ich werde anrufen, sobald ich
von Harris gehört habe«, sagte er und legte auf.


Ich goß mir erneut das Glas
voll und wartete. Wenn das Telefon innerhalb der nächsten Viertelstunde nicht
mehr klingeln würde, so bewies das, daß mich meine Ahnung getrogen hatte. Aber
ich war weitgehend davon überzeugt, daß ich recht hatte. Es klingelte zehn
Minuten später, aber die mit mir selber abgeschlossene Wette war nicht
gewonnen. Meine Ahnung hatte sich darauf bezogen, daß Martin Harris anrufen
würde.


»Holman«,
sagte die eher hohe Männerstimme, »hier ist Axel Barnaby. Manatti
hat Sie zweifellos bereits wegen des Lösegeldes angerufen, das Harris für die
Rückerstattung von Anna Flamini verlangt?«


»Zweifellos«, pflichtete ich
bei.


»Sicher hat er sich auch meinem
ausdrücklichen Wunsch gefügt, Sie als Kurier einzusetzen, wenn er das Geld
bezahlt?«


»Stimmt!« sagte ich.


»Sobald Sie die Details von Manatti gehört haben, werden Sie mir persönlich hier in Eagle’s Rock berichten. Verstanden?«


»Zum Teufel mit Ihnen!« sagte
ich. »Können Sie mir einen triftigen Grund verraten, warum ich das tun sollte?«


»Mein Gast hier im Haus, Daphne
Woodrow«, sagte er gelassen, »ist der Grund. Oder wäre es Ihnen recht, wenn ich
sie O’Neils zärtlichen Annäherungsversuchen
überließe?« Damit legte er, genau wie Manatti, auf,
ohne es für nötig zu halten, eine Antwort abzuwarten.


Es irritierte mich nicht so
sehr, daß ich als eine Art Bauer in ihrem Schachspiel eingesetzt wurde, dachte
ich verbittert, aber es wäre nett gewesen, zu wissen, auf welche Weise sie zu
ziehen gedachten. Die Gefahr bestand, daß ich langsam, aber sicher, erst in die
Enge getrieben und dann am Ende mattgesetzt werden würde.
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Kurt Manheim,
in einen flauschigen weißen Bademantel gehüllt, sah aus, als spielte er die
Hauptrolle in Julius Cäsar in einem Sommertheater. Physisch gesehen,
hätte er sich gut dafür geeignet — ein großer hagerer Mann mit einem
wohlgeformten Schädel, der spärlich mit grau werdendem Haar bedeckt war. Die
scharfgebogene große Nase gab ihm etwas Falkenhaftes,
und die tiefliegenden grauen Augen strahlten die Wärme eines offenen Grabes
aus.


»Ich bin wohl nicht recht bei
Trost«, sagte er wütend, »daß ich Ihnen erlaube, um diese Nachtzeit in mein
Haus einzudringen, Mr. Holman.«


»Es ist wichtig.« Er hatte mich
nicht aufgefordert, Platz zu nehmen; und so ließ ich mich im nächsten Sessel
nieder und kramte eine Zigarette heraus. »Ich arbeite für Axel Barnaby.«


»Axel Barnaby?« Er zuckte
gereizt die Schultern. »Mir ist es völlig egal, für wen Sie arbeiten, und wenn
es das FBI ist. Was, zum Teufel, hat das mit mir zu tun?«


»Anna Flamini«,
sagte ich.


»Anna Flamini?«
Er ging zur Bar hinüber und begann sich ein Glas einzugießen. »Wieso sollte
sich jemand wie Axel Barnaby für die Flamini
interessieren?«


»Das weiß ich nicht«, sagte ich
und hatte dann das unbehagliche Gefühl, daß die Lüge der Wahrheit
möglicherweise näher war, als ich vermutet hatte. »Ich glaube, daß Barnaby an
allen größeren Planungen der Stellar-Produktion interessiert ist. Schließlich
verfügt er über ein beträchtliches Aktienpaket.«


Manheim hielt sein Glas gegen das
Licht und betrachtete es mit großem Mißtrauen, als
habe ihn jemand bezüglich der Qualität des Scotch hereingelegt. »Meine Geduld
ist zu dieser Nachtzeit keineswegs unerschöpflich, Mr. Holman.
Erzählen Sie mir bitte, wieso Barnabys Interesse an der Flamini
mich betrifft.«


»Sie stehen im Augenblick mit Vincente Manatti wegen eines
Koproduktionsvertrags in Verhandlungen«, sagte ich. »Eine der Bedingungen ist,
daß er Anna Flamini erlaubt, eine Hauptrolle zu
spielen. Barnabys Informationen zufolge ist sie in dieses Land zwar eingereist,
jedoch kurz nach ihrer Ankunft verschwunden. Er verdächtigt Manatti,
sie absichtlich irgendwo versteckt zu halten — vielleicht sogar gegen ihren
eigenen Willen — , um dadurch zu versuchen, bei der
Stellar härtere Bedingungen auszuhandeln. Als Hauptaktionär ist er nun sehr
besorgt. Er möchte wissen, ob an dieser Geschichte irgend
etwas Wahres ist, und wenn nicht, ob Sie im Augenblick über den
Aufenthaltsort von Miss Flamini informiert sind.«


Ein leises Lachen unmittelbar
hinter mir veranlaßte mich, mir fast den Hals auszurenken, als ich allzu
schnell den Kopf drehte. Eine nahezu unglaubhaft aussehende Blonde stand im
Türrahmen, die Hände auf die Hüften gestützt. Sie trug ein durchsichtiges
schwarzes Spitzennachthemd, das knapp bis zum Ansatz ihrer Schenkel reichte;
und so ziemlich das einzige, was der Phantasie überlassen blieb, war die Ungewißheit, ob sie einen Diamanten im Nabel trug oder
nicht. Ihr langes blondes Haar war phantastisch und voller silberner
Glanzlichter; und das Lächeln auf ihren großzügigen vollen Lippen war offen
auffordernd wie das einer modernen Scheherezade.


»Kurt, Baby«, sagte sie mit
einer vollklingenden, leicht betrunkenen Sopranstimme, »ich habe es bis obenhin
satt, die einsame kleine Petunia in dieser Flohkiste
von Schlafzimmer zu spielen. Komm und tröste mich, sonst werde ich was
Drastisches dagegen unternehmen — zum Beispiel einschlafen!«


Die Haut über Manheims Gesicht straffte sich, bis sie wie Pergament
aussah und die Knochenstruktur darunter zur Geltung kam. »Scher dich zum
Teufel, dorthin, wohin du gehörst, du billige Nutte!« sagte er mit dünner
Stimme. »Siehst du nicht, daß ich beschäftigt bin?«


»Wofür hältst du mich
eigentlich?« fuhr ihn die Blonde verächtlich an. »Vielleicht für eine Art
Büromaschine, die du mit einem Hebeldruck ein- oder ausschalten kannst?«


»Es wird nicht mehr lange
dauern«, sagte er mit einem offensichtlichen Versuch, seinen Ärger unter
Kontrolle zu bringen. »Ich komme bald zu dir zurück.«


»Das hast du mir das letztemal auch versprochen«, sagte sie in anklagendem Ton,
»als der andere Kerl hier war.« Sie wandte den Kopf und hatte einige Mühe, mich
klar ins Blickfeld zu bekommen. »He — Sie sehen direkt aus, als könnten Sie
eine akzeptable Alternative bieten. Wie heißen Sie?«


»Rick Holman.«


»Rick Holman?«
sagte sie wie zu sich selber. »Das gefällt mir. Wenn Sie meinen Namen auch
wissen wollen — ich heiße Petunia Mayerling.«
Sie lachte tief in der Kehle. »Wollen Sie was ganz Verrücktes hören? Zufällig
ist das mein wirklicher Name! Nicht erfunden, kein Pseudonym, sondern ganz
echt. Ist das nicht eine Wucht?«


»Einfach toll!« sagte ich
höflich.


»Sie finden das gar nicht
komisch, was?« Sie betrachtete mich düster. »Sie haben gar keinen Sinn für
Humor, was? Wahrscheinlich wären Sie doch bloß eine ganz lausige Alternative.
Wenn ich mir’s recht überlege, hätte ich doch den
letzten Kerl vorgezogen. Wie hieß er noch?« Ihr schwankender Blick fand
schließlich den Weg zurück zu Manheims betroffenem
Gesicht. »Marty? Marty Harris oder so was?«


»Wenn du dich nicht sofort zum
Teufel scherst«, zischte Manheim, »dann breche ich
dir beide Arme.«


»Wenn du so scharf auf mich
bist, Liebster«, sagte die Blonde mit kehliger
Stimme, »dann werde ich mich vielleicht doch nicht schlafen legen.« Sie fuhr
mit Daumen und Zeigefinger ihrer rechten Hand vage in meine Richtung. »Bye,
Holman. Und vergessen Sie nicht, Ihren lausigen Sinn
für Humor ein bißchen aufzumöbeln. Erinnern Sie sich, daß Sex ein
Mordsvergnügen ist, ja?«


Manheim trank, nachdem sie
verschwunden war, sein Glas leer und stellte es vorsichtig auf die Bar.
»Entschuldigen Sie die Unterbrechung, Mr. Holman«,
sagte er in formellem Ton.


»Das war so ziemlich die
unterhaltsamste Unterbrechung, die ich seit langem erlebt habe«, versicherte
ich ihm.


»Eine lächerliche Situation«,
sagte er. »Das Starlet, das seine Karriere zu fördern wünscht, und der
geschiedene Präsident mittleren Alters, der willens und bereit ist, diese
Karriere auf Grund einer noch lächerlicheren und konventionelleren Form der
Bezahlung tatsächlich zu begünstigen.«


»Ich bin kein Moralist, Mr. Manheim«, sagte ich, »ich bin lediglich im Auftrag von Axel
Barnaby hier. Vergessen Sie das nicht.«


Er seufzte schwer. »Ich
vergesse das keineswegs, Mr. Holman. Tatsächlich sind
Sie der zweite Besucher heute abend, der sich um das
Wohlergehen der Flamini sorgt. Der andere war ein
Verrückter namens Martin Harris, der mir mitteilte, ihr Leben sei in
unmittelbarer Gefahr, sofern ihm nicht eine beträchtliche Geldsumme
ausgehändigt würde. Er verließ mich erst, als ich drohte, die Polizei
anzurufen.«


»Hat er gesagt, wer ihr Leben
bedrohe?«


»Soweit ich herausbringen
konnte, eine ganze Liste von Leuten, einschließlich Axel Barnaby, Vincente Manatti und sogar mein
eigener Vizepräsident, Helmuth Larsen. Möglicherweise hat die Liste auch noch
Charlie Brown und Micky Mause umfaßt.« Ein flüchtiges Lächeln huschte über sein Gesicht, wie die
Vorahnung auf einen harten Winter. »Ich habe im Lauf des Tages mit genügend Irren
zu tun, ohne mich auch noch während der Nacht in meinem eigenen Haus mit ihnen
zu befassen. Sie können Barnaby mitteilen, daß meines Wissens die Flamini mit ihrer Mutter zusammen Urlaub in Österreich
macht. Im Augenblick bin ich in keiner Weise besorgt. All die Verhandlungen
über den Koproduktionsvertrag werden von Larsen geführt. Ich würde vorschlagen,
ihn zu befragen, wenn Sie noch weitere Zweifel hegen.«


»Natürlich.« Ich stand auf.
»Vielen Dank, daß ich Ihre Zeit so lange in Anspruch nehmen durfte, Mr. Manheim.«


»Ich will nicht behaupten, daß
es mir ein Vergnügen war, Mr. Holman.« Er begann sich
erneut einen Drink einzuschenken. »Wenn Sie mich das nächste Mal sprechen
wollen, dann lassen Sie von meinem Büro einen Termin festsetzen. Sie finden den
Weg hinaus doch selber?«


»Ich glaube schon, Mr. Manheim«, sagte ich ernsthaft. »Aber wenn Sie jetzt in ein
paar Sekunden einen schrillen Mädchenschrei hören, dann werden Sie wissen, daß
ich mich in der Tür getäuscht habe.«


Ich kehrte zum Wagen zurück,
fuhr heim und legte mich ins Bett. Manheim konnte,
was Harris betraf, ebensogut die Wahrheit gesagt als
auch gelogen haben. Im Augenblick war mir das völlig egal. Alles, was ich
wollte, war schlafen. Und wenn ganz Los Angeles über Nacht von einem Erdbeben
vernichtet worden wäre, so hätte mir das auch nichts ausgemacht, weil ich es
sowieso erst am Morgen gemerkt hätte.


Das Telefon weckte mich gegen
neun Uhr dreißig, und als ich durchs Zimmer ging, zitterte der Boden nicht
einmal. Also hatten Los Angeles und ich eine weitere Nacht überstanden.


»Holman?«
Manattis Stimme war unverkennbar. »Gerade hat sich
Harris gemeldet. Er erwartet Sie und das Geld heute abend
um achtzehn Uhr. Anna Flamini wird bei ihm sein, und
Sie können dann den Austausch vornehmen.«


»Wo?«


»In der Hütte, wo immer das
ist.« Ein kurzes Schweigen entstand. »Harris hat gesagt, Sie würden sie von
gestern her kennen.«


»Ich glaube, ja«, pflichtete
ich bei.


»Wie lange werden Sie brauchen,
um dorthin zu fahren?«


»Zwei Stunden.«


»Dann kommen Sie am besten heute nachmittag zu mir, um das Geld abzuholen.« Er legte
wie immer auf, ohne eine Antwort abzuwarten.


Eine Stunde später hatte ich
gefrühstückt und war, zumindest äußerlich, prächtig auf dem Damm. Es verspricht
ein interessanter Tag zu werden, dachte ich, während ich die Gürtelhalfter
umlegte und die Achtunddreißiger hineinschob. Als
erstes hatte ich Axel Barnaby hoch oben auf seinem Eagle’s
Rock entgegenzutreten, und zweifellos würde O’Neil
peinliche Fragen über das plötzliche Verschwinden seines alten Freundes Lonnie
stellen. Dann, nachdem ich hunderttausend Dollar von Manatti
kassiert hatte, sollte ich zur Hütte zurückkehren und das Tauschgeschäft mit
einem Kerl namens Harris vornehmen. Ob Lonnies Leiche noch dort oben lag?
Vielleicht in Gesellschaft zweier uniformierter Polypen? Es war ein Gedanke,
der den Sonnenschein fahl erscheinen ließ.


Die Fahrt entlang der
Küstenstraße verlief ereignislos, auch ohne Vorhandensein eines Rückspiegels.
Ich überlegte, daß der Versuch, eine Pistole in Eagle’s
Rock einzuschmuggeln, etwa dieselben Chancen hatte wie der, sich in einem
durchsichtigen Plastikpferd ins alte Troja einzuschleichen. Bevor ich Axel
Barnabys Festung erreichte, hielt ich lange genug, um meine Achtunddreißiger
samt Halfter unter dem Vordersitz des Wagens zu verstauen.


Ich mußte ein paar Minuten
warten, während die bewaffneten Wächter im Haus herumtelefoniert und sich
überzeugt hatten, daß meine Angaben stimmten. Dann öffnete sich das massive
schmiedeeiserne Tor, und ich fuhr die achthundert Meter zur Tiefgarage weiter.
Zwei Leute warteten auf mich, als ich am Aufzug ankam. Der Angestellte, der den
Lift bediente, in seiner schicken silbergrauen Uniform und mit dem
Bronzeschildchen, auf dem die Initialen seines Herrn und Meisters standen, und O’Neil, makellos wie immer.


»Sie entschuldigen doch, Holman?« Er lächelte, während er mich schnell und
fachmännisch abtastete. »Eine der eher augenfälligen Vorsichtsmaßnahmen, ich
weiß, aber Barnaby beharrt auf solchen Dingen.«


»Bitte«, sagte ich. Dann traten
wir alle drei in den Aufzug, und der rauschte nach oben.


»Was empfindet man, wenn man
merkt, daß man recht gehabt hat?« fragte O’Neil mit liebenswürdiger Stimme, als wir in die
gigantische Eingangshalle hinaustraten. 


»Womit?«
fragte ich.


»Mit Martin Harris«, sagte er,
»dem dritten Interessenten, von dem Sie gestern gesprochen haben.«


»Das lag doch nahe«, sagte ich
mit, wie ich hoffte, selbstgefälliger Stimme.


»Ich finde es amüsant, Holman. Die beiden Titanen — Barnaby und Manatti — streiten sich die ganze Zeit darüber, wer die vermißte Flamini hat, und dabei
wurde sie unter ihrer beider Nasen weg von einem zweitklassigen Schauspieler
entführt.« Er blieb vor der mit Leder bezogenen Tür stehen. »Gehen Sie ruhig
hinein. Der Meister wartet auf Sie. Wir beide sehen uns später noch, und dann
wird Zeit für eine freundschaftliche Plauderei sein.« Die langen Wimpern
senkten sich und verbargen vorübergehend die Kälte in seinen Augen. »Wissen
Sie, es ist merkwürdig, ich hätte nie gedacht, daß ich Lonnie vermissen würde.
Er war ein lausiger Unterhalter — aber irgendwie geht er mir ab.«


Er gab mir einen aufmunternden
Klaps auf den Rücken, und so stieß ich die Tür auf und trat in den riesigen
achteckigen Raum. Barnaby war mit dem beschäftigt, was sein Lieblingshobby zu
sein schien: Er starrte durch eine der Glaswände. Und sein glattrasierter Kopf
reflektierte das Sonnenlicht, als er sich mir zuwandte. »Schließen Sie die Tür,
Holman.«


Ich tat es und kam dann durch
das Zimmer auf ihn zu. Er hob, als ich die Hälfte des Weges zurückgelegt hatte,
gebieterisch die Hand.


»Das ist weit genug, danke.«
Seine hohe Stimme hatte einen nervösen Unterton. »Jedermann brütet seine
eigenen Bakterien aus, wissen Sie. Es ist sinnlos, eine unnötige Ansteckung zur
riskieren.«


»Ich hätte gedacht, selbst Bakterien
hätten Respekt vor einem Mann Ihrer Statur«, sagte ich.


»Verschonen Sie mich mit ihren
infantilen Versuchen, humorvoll zu sein«, fauchte er. »Sie sind hier, weil sich
Harris mit Manatti in Verbindung gesetzt und mit ihm
im Detail ausgemacht hat, wie und wann Sie ihm das Geld überbringen und für die
Rückkehr Anna Flaminis sorgen sollen. Erzählen Sie
mir Näheres darüber.«


»Die Übergabe wurde auf heute abend achtzehn Uhr festgelegt«, sagte ich. »Ich
bringe das Geld, und Harris bringt die Flamini.«


»Wo soll der Austausch
vorgenommen werden?«


»Harris ist zugeknöpft«, log
ich. »Er wird das Manatti erst im letzten Augenblick
wissen lassen.«


Die verschleierten Augen
starrten mich zwei Sekunden lang düster an, dann zuckte er die Schultern. »Es
ist nicht wichtig. Wichtig ist, daß Sie, sobald der Tausch vollzogen worden
ist, Anna Flamini geradewegs hierher bringen.«


»Man erwartet von mir, daß ich
für Manatti arbeite«, sagte ich.


»Der möchte, daß die
ursprünglichen Vereinbarungen eingehalten werden, und das werden sie auch, wenn
Anna Flamini hier ist.«


»Ist das alles, was Sie mir
sagen wollten?« fragte ich.


»Ja. Sie haben doch vermutlich
nicht vergessen, daß Miss Woodrows Sicherheit völlig von Ihrem eigenen
Verhalten abhängt?«


»Ich habe es nicht vergessen«,
sagte ich. »Ich würde sie gern sprechen, bevor ich wegfahre.«


»Das kann arrangiert werden«,
sagte er. »Teilen Sie Neil mit, Sie könnten das Mädchen mit meiner Billigung
sehen.«


»Okay«, brummte ich.


Er wandte mir den Rücken zu und
trat wieder vor die Glaswand. Einen Augenblick lang fragte ich mich, welche
Faszination wohl von dem Rundblick draußen ausgehen mochte. Vielleicht war er
auch einfach gelangweilt. Wahrscheinlich hätte jeder Psychiater einen
ausgedehnten Vortrag über die innere Leere mächtiger reicher Männer halten
können, die ihre sexuellen Phantasien nur mit Hilfe von viel Geld verwirklichen
konnten.


O’Neil wartete hinter der
lederbezogenen Tür auf mich. Er streifte die Cellophanhülle
von einer Zigarre und ließ sich Zeit, sie anzuzünden.


»Ihr Herr und Meister hat mir
die Erlaubnis erteilt, Miss Woodrow aufzusuchen, bevor ich gehe«, sagte ich.


»Wie hübsch für Sie«, murmelte
er. »Ich glaube, das nennt man das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden.«


»Genau wie bei Ihrem Meister
und der Flamini?« sagte ich.


»Mein Meister befiehlt, und ich
gehorche«, sagte er milde. »Vielleicht schieben wir unser kleines Geplauder
auf, bis Sie mit der Lady gesprochen haben?«


Er drückte mit dem Daumen auf
den Knopf des Aufzugs, und gleich darauf glitt die Tür auf.


»Erster Stock, Charlie«, sagte O’Neil zu dem Liftfahrer und sah mich dann in einer Weise
an, die man zur Not als schüchternes Lächeln bezeichnen konnte. »Sagen Sie mir
eins, Holman«, er machte eine gekonnt beiläufige
Bewegung mit der Zigarre, »was ist nun wirklich mit Lonnie passiert?«


»Lonnie?« Ich spielte kunstvoll
den Verdutzten. »Ich glaube nicht, daß ich mich an den Namen erinnere.«


»Sie können Lonnie nicht selber
erledigt haben«, sagte er langsam. »Und das bedeutet, daß Sie Hilfe gehabt
haben müssen.«


Der Aufzug hielt, die Tür glitt
auf, und ich folgte O’Neil hinaus in eine andere
Etage von Axel Barnabys Phantasiewelt. Einen Augenblick lang hatte ich den
Eindruck, als ob alles Wirklichkeit sei; ich war hinausgetreten in einen
offenen Garten mit einem riesigen nierenförmigen Swimming-pool,
umgeben von einem Rasen und mit üppigen grünen Sträuchern und Bäumen. Es traf
mich wie ein Schock, als mir klar wurde, daß alles, abgesehen von dem Mädchen
in dem schwarzen Bikini, das seine Beine am flachen Ende des Beckens ins Wasser
hängenließ, vorgetäuscht war und daß ich mich nach wie vor innerhalb des
Gebäudes befand. Ich beobachtete, wie eine künstlich projizierte Wolke langsam
unter der über zwölf Meter hohen Decke dahinschwebte, und sah dann O’Neil an.


»Das begreife ich nicht«, sagte
ich ehrlich. »Wäre es nicht wesentlich einfacher gewesen, von vornherein einen
richtigen Garten anzulegen?«


»Klar!« sagte er. »Aber die
Sache hat ihren Haken.«


»Welchen denn?«


»Bakterien! Wie können Sie
sicher sein, daß die frische Luft immer aseptisch ist?« Er zog selbstzufrieden
an seiner Zigarre. »Wer weiß, was für ein schrecklicher Virus plötzlich auf
irgendeiner Brise angesegelt kommt?«


»Ich habe den Eindruck, als ob
Ihr Meister seine Probleme hätte.«


»Keine, die seine intensiven hygienischen
Gegenmaßnahmen nicht lösen könnten.« O’Neil trat in
den Aufzug zurück. »Drücken Sie einfach auf den Knopf, wenn Sie Ihren Besuch
bei Miss Woodrow beendet haben.« Plötzlich kam mir ein Gedanke. »Wann hat Axel
Barnaby zum letztenmal Eagle’s
Rock verlassen?«


»Wer weiß?« O’Neil
grinste boshaft. »Vor fünf, vielleicht auch vor zehn Jahren?«
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Daphne Woodrows große dunkle
Augen sahen mir mit einer kalten Feindseligkeit entgegen, die drohte, jeden
Augenblick meinen Blutkreislauf erstarren zu lassen. Der knappe schwarze Bikini
hob sich wirkungsvoll gegen die Milchweiße ihres Teints ab, und ich fragte mich
flüchtig, warum Barnaby nicht auch noch eine gigantische Höhensonne in die
gewölbte Decke hatte installieren lassen, um die Illusion von einem Aufenthalt
im Freien zu vervollständigen.


»Soviel ich mich erinnere«,
sagte sie, die schön klingenden Vokale mit besonderer Sorgfalt hervorhebend,
»habe ich Ihnen als letztes mitgeteilt, daß ich Sie für einen elenden, feigen
Dreckskerl halte. Bis jetzt ist noch nichts erfolgt, was meine Ansichten ändern
könnte.«


»Ich habe von Axel Barnaby die
Erlaubnis bekommen, Sie kurz zu besuchen«, sagte ich. »Wie geht’s?«


»Ich bin überglücklich!«
zischte sie. »Natürlich fange ich hie und da an, aus schierer Langeweile zu
schreien, aber schließlich kann man nicht alles haben.« Sie zog die Beine aus
dem Wasser und stand auf. »Sie haben mich in diese Sache hineingelotst, Holman«, sagte sie verbittert. »Und jetzt erwarte ich, daß
Sie mich herausholen — und zwar schnell.«


»Das wird nicht einfach sein,
sagte der Zwerg zu dem einsneunzig großen Showgirl,
als seine Trittleiter soeben zusammengebrochen war.«


»Auf der Stelle!«


»Auf der Stelle ist unmöglich«,
sagte ich. »Aber doch wohl bald, glaube ich.« Ihrem Gesichtsausdruck nach
konnte ich von Glück reden, daß sie ihre Schultertasche nicht bei sich hatte.
»Erzählen Sie mir von Martin Harris.«


»Martin Harris?« Ihre Augen
weiteten sich. »Was hat der mit alldem zu tun?«


»Im Augenblick hat er mit allem
zu tun«, sagte ich. »Er ist bereit, die Flamini in
Vince Manattis liebende Arme zurückzulegen, wenn
dieser ihm hunderttausend Dollar in bar bezahlt. Ich soll dabei den Mittelsmann
spielen, nur hat Barnaby einen Änderungsvorschlag gemacht. Er möchte, daß ich
sie geradewegs hierher schaffe, anstatt die Flamini
zu Manatti zurückzubringen. Er hat mich auch daran
erinnert, daß er eine Geisel hat, um mich bei der Stange zu halten — nämlich
Sie.«


»Martin Harris?« Sie starrte
mich verdutzt an und schüttelte dann heftig den Kopf. »Der ist doch noch in Rom.«


»Dann handelt es sich
vielleicht um seinen Zwillingsbruder, der denselben Vornamen hat?« knurrte ich.
»Wenn Anna bei ihm ist, dann muß sie das so geplant haben«, sagte sie mit
unsicherer Stimme. »Vielleicht war es überhaupt Martin Harris, der neulich abends
mit mir telefoniert hat?«


»Vielleicht war es Annas
Einfall, aus Manattis Abmachungen mit Barnaby
hunderttausend Dollar herauszuholen, als eine Art Bonus für sich selber«, sagte
ich. »Ganz zu schweigen von Martin Harris — wer immer er ist.«


»Ich weiß nicht recht.« Ihre
Unterlippe schob sieh plötzlich vor. »Das sieht Anna gar nicht ähnlich.«


»Nichts sieht Anna ähnlich«,
brummte ich. »Wissen Sie was? Ich fange an, den Verdacht zu hegen, daß es in
Wirklichkeit gar keine Anna Flamini gibt. Sie ist
einfach das Produkt von Manattis fruchtbarer
Phantasie — ein zweidimensionaler Schatten, den er sich an einem Nachmittag in
Rom ausgedacht hat, und die Göttin auf der Breitleinwand wird von drei
Statistinnen mit demselben Make-up gespielt.«


»Hören Sie auf!« sagte sie
scharf. »Reden Sie keinen Blödsinn. Anna ist absolute Wirklichkeit.«


»Davon müssen Sie mich erst
noch überzeugen«, sagte ich. »Seit Manatti mir diesen
verrückten Auftrag aufgehalst hat, ist die Flamini
noch nicht mehr gewesen als ein Hauch von Parfüm.«


»Anna Flamini
ist handfeste Wirklichkeit«, sagte sie leidenschaftlich. »Der Ärger ist nur,
daß sie, als sie mit ihrer Karriere anfing, sich Vincente
Manatti praktisch vertraglich für ihr ganzes Leben
ausgeliefert hat, ohne sich darüber im klaren zu
sein, was das für Folgen haben könnte. Er besitzt sie mit Haut und Haaren!
Deshalb glaubte sie ja auch, nichts anderes tun zu können, als sich seinen
Wünschen zu fügen, als er ihr von seiner Abmachung mit Axel Barnaby erzählte.«


»Aber dann hat sie im letzten
Augenblick ihre Absichten geändert.«


»Vermutlich ja«, sagte Daphne
zögernd.


»Und Martin Harris hat ihr
dabei geholfen?«


»Vielleicht haben Sie recht.«
Sie zuckte matt die Schultern. »Für mich ergibt sich daraus nur kein Sinn.«


»Warum nicht? Er war
schließlich in Rom ihr Liebhaber.«


»Eine ganz beiläufige Affäre«,
sagte sie schnell. »Harris ist genau der Typ des eingebildeten Laffen, den ich
verabscheue. Ich habe nie begriffen, was Anna an ihm gefunden hat.«


»Wie sieht er aus?«


»Er wird schätzungsweise Mitte
Zwanzig sein. Dichtes blondes Haar, einen dazu passenden Schnauzbart — und
völlig verschossen in sich selber.«


»Setzen Sie dunkel für blond
ein, und Sie könnten von O’Neil reden.«


»Sie haben recht.« Sie lächelte
ein bißchen. »Die beiden sind sich nicht unähnlich.«


»Aber daß Harris von Rom nach
Los Angeles geflogen und genau zu dem Zeitpunkt aufgetaucht ist, als die Flamini sich entschied zu verschwinden, kann kein Zufall
gewesen sein«, sagte ich. »Es muß zwischen den beiden ausgemacht worden sein.«


»Vermutlich ja.« Sie zuckte
erneut die Schultern. »Was mich noch mehr beunruhigt, sind die hunderttausend
Dollar, von denen Sie eben gesprochen haben. Anna bildet sich vielleicht ein,
Harris sei in sie verliebt; aber ich bin überzeugt, daß er eine solche Summe
bei weitem mehr lieben würde.«


»Das werden wir vermutlich
heute im Lauf des Abends herausfinden«, sagte ich. »Was ich nicht begreife,
ist, warum Manatti nicht die Flamini
und Sie zu sich in sein Haus geholt hat, nachdem Sie hier angekommen waren?«


»Vincente
ist ein Mann mit sehr komplizierten Gedankengängen«, sagte sie. »Vielleicht hat
er sich hier selber reingelegt. Er hatte das Gefühl, daß Barnaby, sofern er
seine Verpflichtungen aus den zwischen Ihnen beiden getroffenen Abmachungen
nicht einhalten wollte, bestimmt sein, Vincentes,
Haus beschatten lassen würde. Deshalb schickte Manatti
Anna und mich ins Motel und holte diese beiden anderen Mädchen ins Haus, in der
Meinung, niemand, der ihm nachspionieren würde, käme nahe genug heran, um
festzustellen, daß keins der Mädchen Anna ist.«


»Trixie
und Dixie?« sagte ich. »Ich fand die beiden ganz
köstlich.«


Ihre Unterlippe verzog sich
verächtlich. »Ich kann zwischen ihnen und irgendwelchen anderen Huren keinen
Unterschied feststellen.«


»Wann haben Sie sie denn
gesehen?« fragte ich leichthin. »Vielleicht in der Nacht, als Sie Manatti gar nicht besucht haben?«


»Scheren Sie sich zum Henker!«
Ihr Gesicht nahm eine mattrosa Färbung an, dann
wandte sie sich schnell von mir ab und warf sich mit einem eleganten Kopfsprung
ins Wasser.


Mir blieb die Wahl, mich völlig
bekleidet hinter ihr her ins Wasser zu werfen oder aufzugeben. Aufgeben schien
wesentlich einfacher, und so wanderte ich zum Aufzug zurück und drückte auf den
Knopf. Gleich darauf glitt die Tür auf, und als ich eingetreten war, sagte ich
zu dem Liftfahrer: »Runter!«


»Rauf!« Der Mann grinste mich
an.


»Ich habe runter gesagt.«


»Das ist eine Rangfrage,
Freund«, sagte er gleichmütig. »Mr. O’Neil hat
>rauf< gesagt.«


Im dritten Stock wartete ein
weiterer uniformierter Strolch, der mich durch einen Korridor zu einer
ebenfalls mit Leder bezogenen Tür begleitete.


»Mr. O’Neil
wartet drinnen auf Sie«, sagte er. »Treten Sie nur ein.«


O’Neils Behausung war ungefähr ein
Drittel so groß wie die seines Meisters und hatte nur drei Glaswände, aber die
Einrichtung war fast ebenso luxuriös. O’Neil wartete
auf mich hinter einer Bar, die wie der Wunschtraum eines Alkoholikers
ausgestattet war.


»Seien Sie gegrüßt, ehrenwerter
Holman, und willkommen in meiner bescheidenen
Bleibe.« Er grinste plötzlich. »Was wollen Sie trinken?«


»Campari mit Soda.« Ich ließ
mich auf einem Barhocker ihm gegenüber nieder. »Wie ich sehe, werden die
Angestellten in Eagle’s Rock gut behandelt.«


»Es ist ein Job, der
vierundzwanzig Stunden am Tag konzentrierte Aufmerksamkeit erfordert«, sagte er
leichthin. »Also muß das irgendwie kompensiert werden. Wie sind Sie mit der
Geisel zurechtgekommen?«


»Ich glaube, sie ist wütend auf
mich, weil sie von hier weg will und ich ihr dazu keine Möglichkeit bieten
konnte«, sagte ich. »Wenn ich mir irgendwo eine Trompete leihen und dreimal
hineinblasen könnte, würden vielleicht die Mauern zusammenfallen.«


»Alles ist möglich.« Er schob
mir meinen Drink über die Bar hin. »Erzählen Sie mir von Lonnie.«


»Erzählen Sie mir zuerst, warum
Sie mich umbringen lassen wollten.«


»Ich dachte damals, das Ausmaß
Ihrer Belästigungen würde die Maßnahme rechtfertigen.« Er zuckte die Schultern.
»Wenn es Sie interessiert, ich habe jedoch inzwischen meine Meinung geändert.«


»Ich bin fasziniert«, sagte
ich. »Warum?«


»Weil ich jeden Mann, der mit
Lonnie fertig geworden ist, gern auf meiner Seite haben möchte«, sagte er.
»Außerdem ist das zu unserem gegenseitigen Vorteil.«


»Inwiefern?«


»Nun, da wir diese verdrehte
Wachtel Woodrow ausgeschaltet haben, können wir gemeinsam die Flamini finden und sie unserem Meister ausliefern. Wenn das
geschehen ist, ist mein Auftraggeber glücklich über mich, und der Ihre zahlt
Ihnen einen hübschen runden Batzen Geld. Stimmt’s?«


»Vermutlich!«


»Okay. Was ist also mit Lonnie
passiert?«


»Es ist immer ein Risiko mit
den Jungens, die so schnell bereit sind, das Schießeisen zu ziehen«, sagte ich
vorsichtig. »In einem von hundert Fällen drücken sie so eilig ab, daß die Waffe
noch in die falsche Richtung weist. Lonnie hatte ausgesprochen Pech. Er hat
sich selber in den Bauch geschossen.«


»Nicht schlecht!« Er trank
einen Schluck aus seinem Glas. »Wollen Sie’s mit was Glaubhafterem versuchen?«


»Wie wär’s mit der Version, daß
er sich die Sporen angeschnallt hat, über die Türmatte
gestolpert und auf seinen eigenen Revolver gestürzt ist?« schlug ich vor.


Er wies mit dem Finger zur
Decke. »Dort oben, im obersten Stock«, sagte er mit schneidender Stimme, »ist
Axel Barnaby der König. Das ist seine Domäne, und sie ist geheiligt. Über den
Rest von Eagle's Rock bestimme ich, Holman. Sie können mir entweder hier und jetzt, während wir
gemütlich ein Glas miteinander trinken, die Tatsachen über Lonnie erzählen,
oder ich hole zwei der Wachmänner, die Sie in den Spezialraum im Keller bringen
und Sie so lange bearbeiten, bis Sie froh sind, ihnen die Wahrheit ins Gesicht
zu schreien. Die Entscheidung bleibt völlig Ihnen überlassen.«


»Das klingt alles so reizend,
wie könnte ich mich da weigern?« Ich grinste ihn vorsichtig an. »Ich glaube,
ich muß erst einmal dieses Glas leer trinken, bevor ich mit der traurigen Story
von Lonnies Ableben beginne.«


Er blickte auf seine Uhr. »Ich
lasse Ihnen noch fünf Sekunden Zeit, um zu beginnen, Holman.«


Das brachte das Faß vollends zum Überlaufen. Die in mir schwelende Wut, die
sich während der letzten achtundvierzig Stunden aufgestaut hatte, führte
plötzlich zur Explosion. Vermutlich hatte das Ganze schon bei meinem ersten
Zusammentreffen mit Manatti und dessen unerträglicher
Arroganz begonnen. Dann hatte das gleiche Verhalten von Barnaby, Larsen und Manheim weiter dazu beigetragen. Aber es war O’Neil, den die Explosion traf. Nicht nur, daß er völlig
vergnügt zugegeben hatte, Lonnie angewiesen zu haben, mich umzulegen; nun hatte
er mir auch noch großmütig mitgeteilt, er habe seine Ansicht geändert und
erwarte dafür Dankbarkeit von mir.


»Auf Lonnies Andenken!«


Ich hob mein Glas, wobei ich
darauf achtete, daß das Grinsen auf meinen Lippen erhalten blieb, und
schleuderte ihm den Inhalt geradewegs ins Gesicht. Während er noch nach Luft
schnappte, warf ich mich über die Bar, packte ihn an den Aufschlägen seiner
Jacke und zerrte ihn zu mir herüber. Mit der Handkante versetzte ich ihm einen
überaus kräftigen Schlag in den Nacken, und er verlor sogleich jedes weitere
Interesse an den Ereignissen.


In seiner Jackentasche steckte
ein kurznasiger Zweiunddreißiger,
den ich in meine eigene Tasche beförderte, bevor ich O’Neil
wieder über die Bar zurückstieß. Er rutschte über die polierte Oberfläche
hinweg und verschwand. Ein befriedigender Plumps war zu hören, als er hinter
der Bar auf dem Boden aufprallte, und ich fühlte mich danach wesentlich besser.


Ich öffnete die Tür, trat in
den Korridor hinaus und blickte über die Schulter zurück.


»Klar, ich werd’s
ihm ausrichten«, sagte ich laut und lächelte dann dem uniformierten Kerl zu,
der in ein paar Meter Entfernung wartete. »Mr. O’Neil
möchte Sie sofort sprechen«, fügte ich hinzu.


Der überaus höfliche Holman hielt die Tür auf, wartete, bis der andere
eingetreten war, und knallte ihm dann den Griff des Zweiunddreißigers
hinten auf den Schädel. Der Bursche rollte sich auf dem Boden wie ein Embryo
zusammen, und ich überließ ihn seinen Träumen.


Der Liftfahrer erschien, zwei
Sekunden nachdem ich auf den Knopf gedrückt hatte, und sah nur vage überrascht
drein, als er merkte, daß ich allein war. Ich lächelte ihm voller Wärme zu und
stieß ihm dann den kurzen Lauf des Zweiunddreißigers
in den umfänglichen Bauch. Als wir im ersten Stock angelangt waren, winkte ich
ihm, hinauszugehen, und schlug ihm anschließend mit dem Revolverlauf auf den
Kopf. Der Knabe blieb halb innerhalb, halb außerhalb des Aufzugs liegen, wobei
er ihn rücksichtsvollerweise blockierte, so daß er nicht nach oben oder unten
geholt werden konnte.


Daphne Woodrow war eben dabei,
sich neben dem Swimming-pool trockenzureiben, und
ihre dunklen Augen weiteten sich, als sie mich zurückkehren sah.


»Jetzt sofort?« Ich lächelte
ihr höflich zu. »Das sagten Sie doch, nicht wahr?«


»Was?«


»Sie wollten, daß ich Sie hier
heraushole, und zwar sofort.« Ich ergriff sie am Ellbogen und schob sie auf den
Aufzug zu.


»Einfach so?« sagte sie mit
erstickter Stimme. »Zu zwei Dritteln nackt?«


»Es ist die einzige
Möglichkeit«, versicherte ich ihr.


Ich schleifte den Liftfahrer
auf den Korridor hinaus, und dann fuhren wir in die Tiefgarage hinab. Das
dunkelhaarige Mädchen saß stumm neben mir, als ich die langen achthundert Meter
zum Tor zurückfuhr, und ich mußte einigermaßen an mich halten, um nicht laut
loszuschreien, als der Wächter langsam auf den Wagen zuschlenderte.


»Wir fahren weg«, sagte ich mit
einem sonnigen Lächeln.


»Erst wenn ich im Haus oben
angerufen habe und sie okay gesagt haben«, krächzte er.


»Sparen Sie sich die Mühe.« Ich
wies mit dem Revolver geradewegs auf seinen Nabel. »Schnallen Sie einfach Ihre
Halfter ab und lassen Sie sie auf den Boden fallen. Dann öffnen Sie das Tor.«


»Der Teufel soll Sie holen!«
sagte er, aber sein Herz war nicht dabei.


»Ich habe gehört, es soll heute
einen schönen Sonnenuntergang geben«, sagte ich kalt. »Wollen Sie den nicht mehr sehen?«


Er überlegte sich das noch rund
zwei Sekunden, dann tat er, was ich befohlen hatte. Die Stille im Wagen dauerte
an, bis wir Eagle’s Rock rund acht Kilometer hinter
uns hatten, dann seufzte Daphne Woodrow schwer.


»Der Ritter von der Westküste«,
sagte ich bescheiden. »Nein, danken Sie mir nicht!«


»Das hatte ich auch gar nicht
vor!« fauchte sie. »Mir ist gerade klargeworden, daß meine einzige Kleidung nur
noch aus dem besteht, was ich anhabe, und dieser Bikini bietet nicht viel
Schutz gegen die entfesselten Elemente oder einen Mann von Ihrer
Geisteshaltung. Vielleicht war ich in Axel Barnabys Haus dort hinten wesentlich
sicherer!«
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Ich stützte die Ellbogen auf
die Bar und sah sie an. Sie saß auf der Couch, hielt das Glas in beiden Händen
und starrte wie gebannt auf die gegenüberliegende Wand meines Wohnzimmers. Die
Stille war nicht nur gründlich, sie begann auch an meinen Nervenenden zu sägen.


»Wie wär’s, wenn ich über die
Bar spränge, Ihnen den Bikini vom Leib risse, Sie auf den Boden würfe und
anfinge, Sie zu vergewaltigen?« schlug ich vor. »Würde das etwas dazu
beitragen?«


»Wozu beitragen?« fragte sie
lustlos.


»Die Unterhaltung in Schwung zu
bringen. Verdammt noch mal!«


»Ein interessanter Versuch!«
Sie lächelte zaghaft. »Wie beginnt man denn eine Unterhaltung unter solchen
Bedingungen?«


»Zum Beispiel — kommen Sie oft
hierher?« knurrte ich.


Mein brillanter Witz versank
sang- und klanglos, während sich wieder der Ausdruck dumpfen Brütens über ihr
Gesicht ausbreitete. »Ist die Geschichte von den hunderttausend Dollar, die
Martin Harris für die Zurückerstattung von Anna verlangt, wirklich wahr?«


»Warum sollte ich meine Zeit
damit vergeuden, mir so etwas aus den Fingern zu saugen?«


»Nein, das hätte keinen Sinn«,
pflichtete sie bei. »Aber es beunruhigt mich.«


»Ich glaube, Manatti auch«, sagte ich. »Selbst für einen Mann in seinen
Verhältnissen muß so was mehr als nur ein Taschengeld sein.«


»Was für eine Garantie besteht,
daß er Anna wirklich übergeben wird, nachdem er das Geld erhalten hat?«


»Keine«, sagte ich. »Aber ich
bin nicht bereit, das Geld auszuhändigen, bevor ich nicht das Weiße in den
Augen der Flamini gesehen habe.«


»Es könnte sich um eine Falle
handeln.« Ihre dunklen Augen waren mißtrauisch. »Woher wissen Sie, ob Martin
Harris nicht einen Komplicen hat?«


»Ich weiß nicht mal, ob er
Sommersprossen hat«, brummte ich. »Meiner Ansicht nach ist die einzige
Komplicin, die er hat, die Flamini selber.«


»Er ist ein Typ, der Geld
wesentlich mehr liebt, als ihm das bei einer Frau jemals möglich sein würde«,
sagte sie. »Ich glaube, das ist es, was mich beunruhigt, Rick. Anna ist
wahrscheinlich immer noch verrückt nach ihm und wird so ziemlich allem
zustimmen, was er vorschlägt — wie zum Beispiel auch der verrückten Idee, ein
Lösegeld für ihre Rückkehr zu Manatti zu verlangen.«


»Wissen Sie was?« Ich grinste
sie düster an. »Danach zu urteilen, wie Sie reden, könnte man direkt annehmen,
Sie seien wesentlich mehr um Vince Manattis Geld als
um Ihre beste Freundin, Anna Flamini, besorgt.«


Sie stand schnell auf, nach wie
vor ihr Glas mit beiden Händen umklammernd. »Sie sind einfach unmöglich!« Ihre
Stimme klang jetzt unglaublich englisch. »Verbindlichen Dank, daß Sie mich aus
Axel Barnabys Klauen gerettet haben, Mr. Holman.
Vielleicht darf ich jetzt in mein Hotel zurückkehren?«


»So, wie Sie sind?«


Sie blickte an sich hinab und
zuckte ärgerlich die Schultern. »Vielleicht können Sie mir einen Regenmantel
oder so was leihen?«


»Wie wärs
mit einem Pferd?« sagte ich. »Dann könnten Sie als Lady Godiva
auf treten, das wäre mal was Neues für Beverly Hills.«


»In einer Minute fange ich an,
laut zu schreien«, sagte sie mit gepreßter Stimme.
»Wollen Sie mir bitte diesen Regenmantel bringen?«


Ich ging die drei Treppen hinab,
die zu meinem Schlafzimmer-Bad-Komplex führten, und kramte aus den Tiefen
meines Wandschranks einen mitgenommen aussehenden Trenchcoat heraus, der wie
ein Souvenir aus einem alten Humphrey-Bogart-Film aussah. Als ich mit ihm ins
Wohnzimmer zurückkehrte, stellte ich fest, daß Daphne Woodrow verschwunden war.
Die einzige Erinnerung an ihren Besuch bestand aus ihrem halbleeren Glas auf
der Bar. Während ich noch dastand und darüber nachgrübelte, wohin, zum Kuckuck,
sie wohl gegangen sei, kam mir plötzlich ein unangenehmer Verdacht. Er wurde
bestätigt, als ich die Haustür öffnete und sah, daß mein Wagen aus der Zufahrt
verschwunden war. Das wird dich lehren, den Zündschlüssel nicht mehr
steckenzulassen, dachte ich verbittert und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Ich
hatte mir eben einen frischen Drink zurechtgemacht, als mir einfiel, daß mich
das auch lehren sollte, Halfter und Pistole nicht unter dem Vordersitz
liegenzulassen.


Der Lunch bestand aus Schinken
mit Ei nach Holmans Art, welche nicht die beste ist.
Das Telefon klingelte, als ich eben zu Ende gegessen hatte; und ich meldete
mich zögernd.


»Rick!« Manny
Krugers Stimme klang, als habe er gerade drei Herzinfarkte hinter sich und
anschließend einen Schlag mit dem Baseballschläger über den Schädel bekommen. »Was,
zum Teufel, haben Sie gestern nacht mit Manheim angestellt?«


»Wollen Sie behaupten, er sei
ein Homo?« fragte ich.


Am anderen Ende der Leitung
ertönten Würgelaute. »Hören Sie mit Ihren blöden Witzen auf!« fauchte er
schließlich. »Wissen Sie, was ich seit neun Uhr dieses Morgens getan habe? Ich
habe ein detailliertes Dossier über Sie angefertigt! Noch nie zuvor in meinem
ganzen Leben habe ich Manheim so wütend erlebt!«


»Vielleicht hat Klein Petunia gestern nacht nichts zu
bieten gehabt?« sagte ich unschuldig.


»Reden Sie keinen Quatsch!«
schrie Manny. »Kurt Manheim
gehört zum altmodischen Typ eines Lüstlings. Durch Sex läßt er sich in seinen
Geschäften nicht beeinträchtigen. Was für einen Hecht haben Sie also gestern nacht in seinen Karpfenteich gesetzt?«


»Ich habe ihm nur ein paar
Fragen gestellt«, sagte ich. »Was hören Sie über Martin Harris?«


»Glauben Sie vielleicht, ich
hätte noch Zeit zu irgendwas anderem gefunden, wenn Sie als Hauptschurke obenan
auf Manheims Liste stehen?« fragte er entrüstet. »Manny«, sagte ich freundlich. »Sie sind der einzige Mensch,
den ich kenne, der in der Lage ist, sich mit Zwillingen im Bett zu amüsieren
und dabei noch die Rentabilität eines Investments auszurechnen.«


»Na ja-«, er kicherte
schamhaft, »ich glaube, ich habe wirklich ein stark verzweigtes Gehirn.«


»Nicht einmal die mittlere Zehe
Ihres linken Fußes weiß, was die anderen zu beiden Seiten neben ihr tun«, sagte
ich. »Was haben Sie also über Harris herausgefunden?«


»Er war seit drei Jahren nicht
mehr hier, sondern irgendwo in Europa.«


»Das weiß ich«, sagte ich
ungeduldig. »Was noch?«


»Er war ein ziemlich wilder
Knabe. Wenn er damals nicht abgehauen wäre, so wäre er entweder im Gefängnis
gelandet oder man hätte ihm die Kehle durchgeschnitten.«


»Was für eine Schwäche hatte er
denn?«


»Frauen«, sagte Manny lakonisch. »Anderer Leute Frauen! Ehefrauen, die mit
irgendwem in den oberen Einkommensklassen verheiratet waren, bereit zu einem
Seitensprung, aber nicht dazu, ihre finanzielle Sicherheit aufzugeben. Harris
pflegte sie dann im geeigneten Augenblick vor die Wahl zu stellen, entweder zu
zahlen oder damit zu rechnen, daß er ihren Ehemännern erzähle, was geschehen
sei, einschließlich einer genauen Zeit- und Ortsangabe. In einigen Fällen hatte
er anscheinend sogar entsprechende Aufnahmen gemacht.«


»Nicht gerade ein origineller
Trick!« sagte ich.


»Aber lukrativ, vor allem bei
seinem Aussehen und seiner Wirkung auf Frauen.« Er machte eine kurze Pause.
»Das ist es, mehr gibt es da nicht. Harris war ein billiger kleiner Erpresser, das
ist alles.«


»Danke, Manny«,
sagte ich. »Bis später!«


»He — warten Sie eine Minute!«


Ich legte noch während seines
gequälten Aufschreis auf und nahm, als das Telefon anschließend dreimal
hintereinander in schneller Folge klingelte, gar nicht erst den Hörer ab. Dann
entstand eine Pause von zehn Minuten, bevor es erneut läutete, und diesmal nahm
ich das Risiko auf mich.


»Holman«,
sagte ich.


»Wir sind auf heute nachmittag um drei verabredet.« Manattis
Stimme klang noch barscher als gewöhnlich. »Ihr Wagen wartet hier auf Sie. Sie
werden doch wohl in der Lage sein, auch ohne ihn rechtzeitig hier zu sein?«


»Klar!« sagte ich und wartete
auf seine weiteren Äußerungen.


»Miss Woodrow hat ihn hier
abgeliefert«, fuhr er fort. »Sie erzählte mir, wie Sie sie heute
morgen aus Eagle’s Rock herausgeholt haben.
Ich begreife nicht, warum Sie sich dieser Mühe unterzogen haben, Holman. Sie scheinen ihr gegenüber zudem bemerkenswert
offen gewesen zu sein. Sie weiß vom Stand der Dinge ungefähr ebensoviel wie ich. Vielleicht sogar noch mehr.«


»Wenn das stimmt, hat sie mir
das jedenfalls nicht gesagt.«


»Unter den gegebenen Umständen
hielt ich es für klug, sie hierzubehalten, bis Sie mir Anna zurückgebracht
haben. Trixie und Dixie halten
sie im Augenblick bei Laune — wenn das der richtige Ausdruck ist.«


»Das Wort, das eine Kombination
aus Trixie und Dixie
kennzeichnet, ist bis jetzt noch nicht erfunden worden«, sagte ich.


»Ich erwarte Sie hier Punkt
drei, Holman.« Er legte nach alter Gewohnheit sofort
auf.


Ich hatte noch eine gewisse
Auswahl an Waffen, fiel mir ein, selbst wenn meine eigene Pistole — wie ich
hoffte — nach wie vor unter dem Vordersitz meines Wagens lag. Da war Lonnies Achtunddreißiger und die kurznasige
Zweiunddreißiger, die ich heute
morgen O’Neil entzogen hatte. Ich entschied
mich für die kleinere Waffe und steckte sie in meine Gesäßtasche.


Die Sonne hatte soeben einen
Spalt im Smog gefunden, durch den sie hindurchscheinen konnte, als ich vor Manattis Haus in Bel Air eintraf. Ich bezahlte den
Taxifahrer, ging zum Eingang hinauf und klingelte. Meiner Uhr zufolge war es
zwei Minuten vor drei, also war ich pünktlich, und Manatti
hätte eigentlich zufrieden sein können. Aber verdammt noch mal, dachte ich
mürrisch, wem lag schon daran, einen Tropf wie diesen Mann zufriedenzustellen?
Die Haustür öffnete sich, und einen Augenblick lang hatte ich Mühe, das
dunkelhaarige Mädchen, das lächelnd vor mir stand, zu erkennen. »Hallo, Rick!«
Das Lächeln bekam etwas deutlich Laszives. »Hat Ihnen die Katze die Zunge
abgebissen?«


»Hallo, Trixie!«
sagte ich. »Nein, ich habe Sie bloß im Kleid nicht erkannt.«


Sie strich sich die Vorderfront
ihres Minikleids aus Thai-Seide glatt, so daß die üppigen Rundungen ihrer
Brüste kühn hervortraten, und kicherte dann selbstzufrieden. »Ich dachte, das
wäre nach dem ewigen Bikini mal eine Abwechslung.«


»Und wer kann schon Konkurrenz
durch ein englisches Frauenzimmer brauchen?« sagte ich.


»Die?« Trixie
wölbte verachtungsvoll die Unterlippe vor. »Ist das Ihr Ernst? Setzen Sie sie
nackt auf eine verlassene Insel, zusammen mit einer Rotte schiffsbrüchiger
Matrosen, dann werden die innerhalb von achtundvierzig Stunden alle zu Homos.«


»Und wie geht es Big Daddy an
diesem schönen sonnigen Tag?« fragte ich.


»Er wartet in seinem
Arbeitszimmer auf Sie.« Ihre haselnußbraunen Augen
betrachteten mich aufmerksam. »Wieso ist die Woodrow in Ihrem Wagen hier
eingetroffen, Rick?«


»Sie hat ihn mir gestohlen, als
ich gerade mal nicht hinsah.«


Sie zuckte die Schultern.
»Antwort auf eine dumme Frage! Dixie und ich warten
im Badehäuschen, Honey, wenn Sie hinterher noch ein bißchen Zeit haben
sollten.«


Ich folgte ihr durchs Haus zum
Arbeitszimmer und klopfte an die Tür. Trixie blickte
über die Schulter zurück, warf mir eine Kußhand zu und
setzte hüftschwingend ihren Weg fort. Der staubbedeckte Hirschkopf sah mehr
denn je wie die Hinterlassenschaft aus irgendeinem langvergessenen Film aus,
bei dem an den Requisiten hatte gespart werden müssen. Manatti
trug ein lindgrünes Trikothemd, shockingrosa Hosen,
Wildlederstiefel und eine dunkle Brille. Er sah aus wie ein Alptraum in Technicolor.


»Ausnahmsweise sind Sie mal
pünktlich.« Er warf einen Blick auf seinen massiven Chronometer, um sich
endgültig davon zu überzeugen. »Hier ist es.«


Er legte eine große Aktenmappe
auf den Schreibtisch und sah mich dann mit leicht wabbelnden Hängebacken an.
»Sie enthält hunderttausend Dollar. Ich möchte, daß Sie das nachprüfen.«


Ich öffnete die Mappe, und da
war es. Mehr Geld, als ich je in meinem Leben auf einem Haufen gesehen hatte.
Hübsche, frische Bündel von Einhundertdollarnoten. Ich schloß flüchtig die
Augen und hörte weiche Gitarrenklänge, während ich den Rest meines luxuriösen
Daseins an den Stränden von Tahiti verbrachte — oder sah zu, wie sich die Starlets
an Bord meiner in Cannes vor Anker liegenden Jacht tummelten — oder lauschte
auf das Herumtoben der Playgirls auf meinem Privatstrand in Acapulco. Dann
erhob die Wirklichkeit ihr Medusenhaupt.


»Haben Sie sich überzeugt, daß
das Geld vollzählig ist?« fragte Manatti.


»Ich glaube schon«, sagte ich
mit erstickter Stimme. »Jedenfalls sieht es in meinen Augen wie hunderttausend
Dollar aus.«


»Eine große Versuchung«, sagte
er in barschem Ton. »Selbst für einen Mann, der wie Sie im Ruf der Integrität
steht.«


»Ganz recht!« pflichtete ich
bei.


»Erliegen Sie dieser Versuchung
nicht, mein Freund.« Er nahm die dunkle Brille ab, und seine eng
zusammenstehenden, glänzenden blauen Augen glitzerten drohend, während er mich
ansah. »Ich kann Ihnen garantieren, daß Sie keine fünfzehn Kilometer weit
kämen, ohne festgenommen zu werden.«


»Ich glaube es Ihnen aufs
Wort«, sagte ich und schloß die Mappe über all dem funkelnden Grün. »Was
geschieht jetzt?«


»Sie befolgen einfach ihre
ursprünglichen Instruktionen. Sie liefern das Geld Harris aus und bringen Anna Flamini zu mir zurück.«


»Harris könnte auf dumme
Gedanken kommen«, sagte ich. »Zum Beispiel das Geld nehmen und abhauen.«


»Dann werden Sie ihn
aufhalten«, sagte er ruhig. »Das ist der Grund, weshalb ich Ihr Honorar auf die
unglaubliche Summe von fünftausend Dollar festgesetzt habe. Natürlich besteht
bei dem ganzen Unternehmen ein gewisses Risiko, und Sie sind derjenige, der es
auf sich nehmen muß. Ich bin bereit, mit Harris ein Abkommen zu treffen«, er
schlug leicht mit der flachen Hand auf die Aktenmappe, »das hier beweist es.
Aber ich gedenke nicht, mich hereinlegen zu lassen, Holman;
und Sie garantieren mir dafür, daß es nicht der Fall sein wird.« Er lächelte
mich düster an. »Oder sollte ich sagen, Ihr Ruf ist meine Garantie? Wenn Sie
hier versagen, werden Sie keinen mehr haben, der irgendwie der Rede wert ist.«


»Sie drücken sich überdeutlich
aus«, sagte ich. »Was wollen Sie mit der Flamini
machen, wenn Sie sie wieder hier bei sich haben?«


»Ich werde mich natürlich an
meine ursprünglichen Vereinbarungen mit Axel Barnaby halten. Weshalb fragen Sie?«


»Reine Neugier«, sagte ich.


»Sie sind vielleicht der
Ansicht, ich sollte ihm nach allem Vorgefallenen nicht mehr trauen?« Seine
Augen glitten erneut prüfend über mein Gesicht. »Aber Ihre Theorie von dem
dritten Interessenten — Martin Harris — hat sich doch nun als richtig
erwiesen.«


»Vielleicht haben Sie recht.«


»Da ist noch etwas«, fuhr er in
gewohnt barschem Ton fort. »Miss Woodrow erzählte mir, Sie hätten heute morgen Gewalt angewandt, um sie aus Eagle’s Rock zu >retten<. Halten Sie das für klug?«


»Wenn Sie damit meinen, ich
hätte vielleicht Axel Barnaby in Erregung versetzt«, sagte ich gelassen, »so
glaube ich das nicht. Meiner Ansicht nach ist er der König des Dachgeschosses,
während O’Neil den Rest des Hauses in seiner Gewalt
hat. Aller Wahrscheinlichkeit nach weiß Barnaby bis jetzt noch nicht einmal,
was vorgefallen ist.«


»Na gut!« Er nickte bedächtig.
»Das werden wir ja dann sehen, wenn die Verhandlungen wieder aufgenommen
werden.«


»Sonst noch was?« erkundigte
ich mich.


»Nichts!« Er reichte mir die
Aktenmappe. »Ich warte auf Ihre Rückkehr mit Anna Flamini,
Holman.« Er warf erneut einen Blick auf den
Chronometer. »Spätestens um neun Uhr heute abend.«


»Wenn nichts schiefgeht«,
brummte ich.


»Wenn etwas ernsthaft
schiefgeht«, sagte er langsam, »erwarte ich Sie überhaupt nicht zurück.«


»Meinen Sie, dann sei ich auf
dem Felde der Ehre gefallen?« Ich grinste ihn an.


»Genau!« krächzte er.


Mein Wagen stand in der Garage,
der Zündschlüssel steckte. Ich setzte mich hinters Lenkrad, stellte die
Aktenmappe neben mich und fummelte dann unter dem Sitz herum. Damit war ich
noch beschäftigt, als jemand mir sachte auf die Schulter tippte. Ich richtete
mich auf und sah Trixie neben dem offenen
Wagenfenster stehen. »Haben Sie was verloren?« fragte sie mitfühlend.


»Nichts Wichtiges«, log ich.


»Sir Galahad«,
gurrte sie, »der zur Rettung der bedrängten Prinzessin Flamini
schreitet — unter Einsatz seines Lebens.«


»Eine großartige Szene!« sagte
ich. »Trixie und Dixie, die
blonden und schwarzen Sexbömbchen, die noch nicht
einmal ein Gehirn haben, um es zwischen sich zu teilen. Aber manchmal
reden Sie recht lustig für eine Mieze, die angeblich einen
Intelligenzquotienten von minus achtzig hat.«


»Manchmal kann es ziemlich
lästig werden«, sagte sie. »Ich meine, die Rolle durchzuhalten. Vor allem, wenn
Dixies tatsächlicher Intelligenzquotient annähernd
bei der gerade von Ihnen genannten Zahl verharrt. Aber Sie müssen zugeben, ich
habe mein Bestes getan, behilflich zu sein, wann immer ich konnte.«


»Als Sie mir zum Beispiel von
der Nacht erzählten, in der Daphne Woodrow Big Daddy besucht hat?«


»Ich nehme an, das ist der
Grund, weshalb er von mir und Klein Dixie nichts
wissen will. Er hat seine Spielkameraden gleich aus Rom mitgebracht.«


»Glauben Sie, daß die Woodrow
seine Geliebte ist?« sagte ich. »Ich muß zugeben, der Gedanke ist mir auch
gekommen, aber erst neuerdings. Sie wurde im Motel untergebracht, um ein Auge
auf die Flamini zu haben, nur hat sie ihren Auftrag
irgendwie verpatzt.«


»Wahrscheinlich«, sagte die
Dunkelhaarige leichthin. »Na, viel Glück, Rick! Und sehen Sie sich vor.«


»Mein alter Freund Vince
behauptete, Sie und Dixie gehörten sozusagen zum
Haus.« Ich grinste sie an. »Ich vermute eher, jemand wie Kurt Manheim hat das Haus ausgestattet, aber vielleicht durch
einen Strohmann, so daß Vince Ihre eigentliche Funktion hier nicht kennt.
Stimmt’s?«


»Meine Lippen sind versiegelt«,
sagte sie mit gespielt dramatischer Stimme, »und meine Ohren entzündet,
hauptsächlich vom Lauschen auf die kleine Abhörwanze, die ich in die Bibliothek
eingeschmuggelt habe. Wenn ich mehr von dem erfahren habe, was vorgeht, werde
ich es Ihnen mitteilen, Hand aufs Herz.« Ihr Zeigefinger fuhr gemächlich über
die vorspringende Kontur ihrer linker Brust. »Aber, rein spaßeshalber, ich
vermute, daß Sie hier in so etwas wie einen dreifachen Schwindel verwickelt
sind. Also behalten Sie einen klaren Kopf, Rick, dann besteht nach wie vor die
Chance, daß wir miteinander ins Bett hüpfen.«


»Vergessen Sie Dixie nicht?« fragte ich in feierlichem Ton.


»Zum Teufel mit ihr!« sagte
sie. »Sie kann am Morgen das Frühstück servieren!«
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Das Kabriolett rumpelte den
letzten Kilometer entlang, und die Reihe der zerfallenen Hütten kam in Sicht.
Mein Hals war bereits wund vom dauernden Umblicken, um mich zu vergewissern, ob
ich verfolgt wurde, und ich wünschte zum zwanzigstenmal,
ich hätte nicht vergessen, einen neuen Rückspiegel anbringen zu lassen. Ich war
zwar einigermaßen sicher, daß mir niemand folgte, aber auch das erfüllte mich
nicht mit sonderlicher Zuversicht; zuviel Leute
wußten bereits von der Hütte.


Ich hielt mit dem Wagen vor der
dritten Hütte und nahm die Aktenmappe neben mir vom Sitz. Ein Blick auf die düstere
Wildnis um mich herum, und ich war überzeugt, daß sie für ein Gräberfeld wie
geschaffen war. Vielleicht war Harris bereits zu der Ansicht gelangt, die beste
Taktik bestünde für ihn darin, das Geld zu ergreifen und davonzurennen; und von
dem Augenblick an, in dem ich aus dem Wagen stieg, würde ich eine erstklassige
Zielscheibe abgeben. Der Schweiß lief mir über den Rücken, als ich der Hütte
zustrebte; und es bedurfte einer verteufelten Anstrengung, nicht Groucho Marx zu spielen und mich zu ducken, während ich
ging. Der Irre, von dem der Spruch »Stirb wie ein Mann« stammt, hatte offenbar
über keinerlei Phantasie verfügt.


Die Hüttentür stand halb offen,
aber ich klopfte trotzdem. In keinem Fall wollte ich Harris nervös machen. Die
Stille schien lediglich zuzunehmen, und so stieß ich zögernd die Tür vollends
auf und trat ins Innere der Hütte. Lonnies Leiche war verschwunden, und das
erleichterte mich bis zu einem gewissen Grad. Auf dem Holzboden waren ein paar
eingetrocknete Flecken zu sehen, aber dabei konnte es sich sowohl um Blut als
auch um Tomatenketchup handeln. Meiner Uhr zufolge war ich zehn Minuten zu früh
daran; aber ich sah sicherheitshalber im Schlaf- und Badezimmer nach. Beide
waren leer. Als ich wieder im Wohnraum angekommen war, stellte ich die
Aktenmappe auf einem Stuhl ab. Fünf Minuten später hatte ich den Eindruck,
ausgesetzt worden und zudem der letzte lebende Mensch auf Erden zu sein — ein
Gefühl, bei dem der Gedanke, sich die eigene Kehle durchzuschneiden,
vergleichsweise freudige Empfindungen auslöste.


Dann geschah es. Eben noch war
da nur ich, allein gelassen inmitten der Ewigkeit, und nun stand — wie durch
Zauberhand — er vor mir im Türrahmen. Die Beschreibung, die Daphne Woodrow von
ihm abgegeben hatte, war durchaus zutreffend. Er war um fünfundzwanzig herum,
hatte dichtes blondes Haar und einen dazu passenden Schnauzbart, der über die
Winkel seines schmalen Mundes herabhing. Seine hellblauen Augen hatten schwere
Lider und einen berechnenden Ausdruck, und ganz eindeutig war er selber die
große Liebe seines Lebens.


»Sie sind sicher Holman?« Er trat zwei Schritte weit in den Raum. »Haben Sie
das Geld bei sich?«


»Ich bin Holman«,
bestätigte ich. »Und ich habe auch das Geld bei mir. Wo ist also die Flamini?«


Er gab einen kurzen bellenden
Laut von sich, der wohl als Lachen gedacht war. »Halten Sie mich vielleicht für
dumm? Sie könnten hier ohne weiteres drei andere Kerle versteckt halten, die
nur auf Ihren Pfiff warten.«


»Ich habe aber keine Kerle
versteckt«, sagte ich geduldig. »Manatti ist mein
Auftraggeber, und er hat mich angewiesen, mich korrekt zu verhalten: Geld gegen
Flamini. Wenn Sie’s übersetzt haben wollen: keine Flamini — kein Geld.«


»Natürlich!«
sagte er lustlos, so als hörte er mir kaum zu.


»Was haben Sie mit Lonnies
Leiche gemacht?« fragte ich in höflich interessiertem
Ton.


»Ich habe sie hinter der Hütte
vergraben«, sagte er. »Sie haben sich noch gar nicht bei mir bedankt, daß ich
Ihnen das Leben gerettet habe.«


»Danke«, sagte ich aufrichtig.
»Ich frage mich noch immer, weshalb Sie sich dieser Mühe unterzogen haben?«


»Es schien mir das richtige zu
sein«, sagte er. »Ich war im Schlafzimmer und lauschte, und ich fand, wenn O’Neil beschlossen hatte, von Anfang an auf die harte Tour
vorzugehen, so sei es vielleicht keine schlechte Idee, seinen Revolverhelden
loszuwerden, bevor er wirklichen Schaden anrichtete und zum Beispiel mich
umbrachte.« Er wies mit dem rechten Zeigefinger auf die Aktenmappe. »Ist das
Geld dort?«


»Hunderttausend Dollar, hat Manatti gesagt.« Ich grinste ihn an. »Ich habe es nicht
gezählt, aber jedenfalls sah es nach hunderttausend Dollar aus.«


»Ich könnte Sie umbringen und
es einfach nehmen«, sagte er bedächtig.


»Vielleicht vor ein paar
Minuten«, sagte ich. »Aber nicht jetzt.«


»Da haben Sie wahrscheinlich
recht.« Die hellblauen Augen betrachteten mich ohne wirkliches Interesse. »Sie
tragen natürlich eine Waffe bei sich?«


»Ja, und auch ein
Schnappmesser«, bestätigte ich. »Vielleicht sollte ich Sie auch auf die
Zwergmine aufmerksam machen, die ich an Ihre Schuhsohle geheftet habe, als Sie
gerade nicht hinsahen? Sie wird in jetzt genau drei Sekunden losgehen und...«


»Hören Sie mit dem Quatsch
auf!« zischte er.


»Sie haben mir meinen Text
vermasselt«, sagte ich. »Ich bin hier, das Geld auch. Wo ist die Flamini?«


»Alles zu seiner Zeit!« sagte
er. »Manatti wird so verdammt glücklich sein, seine
Geschäftsoption in einem Stück zurückzuerhalten, daß es ihm kaum auf ein paar
Minuten hin oder her ankommen wird, Holman.«


»Die zärtlichen Liebenden«,
sagte ich. »Sie und die Flamini. Was wird sie
empfinden, wenn sie erfährt, daß Sie sie für hunderttausend Dollar verschachert
haben?«


»Was weiß ich?« Er zuckte die
Schultern. »Das ist auch egal.«


»Wenn Sie hier nur Zeit
verstreichen lassen wollen, um auf einen anderen zu warten, der aufkreuzen
soll«, sagte ich milde, »dann lassen Sie mich wenigstens wissen, wer es ist.«


Er schüttelte schnell den Kopf.
»Ich traue niemandem, Holman, auch Ihnen nicht. Ich
möchte sicher sein, daß alles in Ordnung ist, bevor wir die Flamini
abholen. Wenn Sie dort draußen jemanden versteckt haben, so wird der
Betreffende — oder die Betreffenden — nach einer Weile ungeduldig werden und
hier anrücken. Wenn das geschieht, so bedeutet es zweierlei: Sie kriegen die Flamini nicht, und ich muß auf die hunderttausend
verzichten. Jedenfalls diesmal.«


»Marty, Boy!« Ich grinste ihn
breit an. »Sie zögern nach wie vor das Ganze hinaus. Ich habe das Gefühl, Sie
wissen haargenau, daß ich keinen Menschen dort draußen versteckt habe und daß
es sich um einen klaren Handel dreht: das Geld gegen das Mädchen. Ich will
Ihnen mal gratis was mitteilen. Sie sind ein Amateur, welcher der Situation in
keiner Weise gewachsen ist und diese niemals allein bewältigen kann.« Ich
versuchte es mit einem allerdings wohlbedachten Schuß ins Dunkel. »Wieviel haben Sie von Kurt Manheim
verlangt, damit die Flamini geradewegs zu ihm
zurückgebracht wird? Fünfzig, vielleicht fünfundsiebzigtausend Dollar?«


Der bestürzte Ausdruck auf
seinem Gesicht verriet, daß ich nicht weit danebengetroffen hatte. Er fuhr sich
mit dem Handrücken über den Mund und bemühte sich, einen abgebrühten Eindruck
zu machen.


»Hören Sie, Holman«,
knurrte er, »fangen Sie nicht an, hier den Gerissenen spielen zu wollen.
Vergessen Sie nicht, daß das, was Lonnie zugestoßen ist, auch jederzeit Ihnen
zustoßen kann.«


»Sie haben aus höchstens drei
Meter Entfernung Lonnie in den Rücken geschossen. Das bedeutete keinerlei
Risiko, und selbst ein kurzsichtiger und gelähmter alter Mann hätte ihn nicht
verfehlen können«, sagte ich kalt. »Ich war Ihnen zu diesem Zeitpunkt dankbar,
aber eine eindrucksvolle Leistung war das nicht.« Ich hob die Aktenmappe vom
Stuhl hoch und schwang sie leicht in meiner Linken, während ich auf ihn zutrat.
»Wenn es Ihnen das nächste Mal ernst mit einer Vereinbarung ist, rufen Sie mich
an.«


»Stopp!« sagte er mit gepreßter Stimme.


Ich ging unbeirrt auf ihn zu,
und was kommen würde, war vorauszusehen wie die entsprechende Szene in einem
Fernsehkrimi. Seine rechte Hand fuhr in die Jackentasche und kam mit einem
Revolver wieder heraus. Ich schwang die Aktenmappe ein bißchen heftiger und
schlug ihm damit die Waffe glatt aus der Hand. »Marty«, sagte ich mehr
sorgenvoll als ärgerlich, »Sie sind für derartige Abenteuer einfach nicht
geeignet.« Dann verpaßte ich ihm mit dem Handrücken
meiner Rechten einen Schlag übers Gesicht.


Er taumelte ein paar Schritte
weit zurück und hob instinktiv beide Hände, um sein Gesicht zu schützen. Es war
fast ein Jammer, ihm die Faust so tief in den Solarplexus zu bohren, wie ich
das tat. Er gab tief in der Kehle einen wimmernden Laut von sich und klappte
zusammen.


»Wirklich reizend«, sagte eine
Stimme von der Türschwelle her, »mit anzusehen, wie ein Lamm ein anderes
schlachtet.«


Ich blickte auf und sah O’Neil dort stehen. Er hielt etwas in der Hand, das einer
38er Magnum verteufelt ähnlich sah. Wenn er es gewesen war, mit dessen Kommen
Harris gerechnet hatte, so hätte es sich eher um ein Lamm gehandelt, das auf
den Tiger wartet. Und insgesamt ergab das sowieso nicht viel Sinn.


»Was ist bloß mit Ihnen?«
fragte ich in resigniertem Ton. »Haben Sie hellseherische Fähigkeiten? Wie
kommt es bloß, daß Sie immer im falschen Moment auftauchen?«


»Vielleicht bin ich nur einfach
smarter als Sie, Holman.« Seine dunkelgrauen Augen
funkelten mich unheildrohend an. »Sie haben mich völlig zum Narren gemacht, als
Sie heute morgen erst mich, dann den Wächter und den
Liftfahrer fertiggemacht haben. Und noch idiotischer kam ich mir vor, als ich
Barnaby erklären mußte, wieso und weshalb die Woodrow nicht mehr bei uns sei.«
Er grinste gezwungen. »Und Sie haben mir nach wie vor nicht erzählt, was meinem
alten Freund Lonnie zugestoßen ist.«


Harris richtete sich wieder
auf, mit beiden Händen fest den Magen umklammernd. »Holman
hat ihn umgebracht«, sagte er mit belegter Stimme. »Ich war hier, als es
passierte. Ich habe es gesehen.«


»Sie haben es geschert?« Die
mir vertraute gefährliche Gelassenheit war wieder in O’Neils
Stimme. »Wo waren Sie denn?«


»Im Schlafzimmer«, sagte Harris
eifrig. »Die beiden traten in den Wohnraum, und ich sah das Ganze durch den
Türspalt mit an.«


»Wie geschah es also?« beharrte
O’Neil.


»Na ja, nachdem die beiden
eingetreten waren«, Harris’ Stimme schwankte einen Augenblick lang, »sagte Holman etwas von einer Zigarette, zog dann eine Pistole aus
der Tasche und erschoß den anderen.«


»Und Lonnie stand einfach da
und sah ihm die ganze Zeit dabei zu?«


»Vermutlich hat ihn Holman überrumpelt.«


Nach dieser profunden Aussage
stand Harris da, und ich konnte fast sehen, wie ihm das Eigelb übers Gesicht
lief. »Aber nicht Lonnie«, sagte O’Neil leise. »Er
war ein Profi, ein Bursche, der durch nichts überrumpelt werden konnte. Außer
vielleicht durch eine Kugel in seinen Rücken.«


»Eine Kugel in seinen Rücken?«
wiederholte Harris wie betäubt.


»Ich habe ein paar Minuten lang
vor der Hüttentür draußen gelauscht, bevor ich hereinkam«, sagte O’Neil. »So ziemlich die einzige Methode, Lonnie zu
erledigen, war ein Schuß von hinten, und zwar durch jemanden, von dessen
Vorhandensein er nichts wußte.«


»Harris hat mir das Leben
gerettet, als er ihn erschoß«, sagte ich. »Wenn Sie
jemanden für Lonnies Tod verantwortlich machen wollen, dann am besten sich
selber. Sie waren es schließlich, der ihn anwies, mich zu ermorden, sobald wir
hierher zurückgekehrt waren.«


»Halten Sie den Mund, Holman!« sagte O’Neil in scharfem
Ton. »Der einzige Grund, weshalb Sie noch am Leben sind, ist der, daß Sie
möglicherweise noch nützlich sein können. Aber für ihn«, er grinste zu Harris
hinüber, »ist die Zeit abgelaufen.«


»Die Aktenmappe«, sagte Harris
verzweifelt. »Sehen Sie selber nach. Sie brauchen sie lediglich zu öffnen! Da
sind hunderttausend Dollar drin. Nehmen Sie sie, mir ist das Geld völlig egal.
Es gehört Ihnen, und...«


Der Knall tönte in dem kleinen
Raum ohrenbetäubend laut. Harris hörte plötzlich mitten im Satz zu reden auf
und starrte mit stumpfem Blick auf O’Neil,
anscheinend ohne das Blut zu bemerken, das in Stößen aus dem Loch in seiner
Kehle quoll. Dann kippte er plötzlich seitwärts um und sackte auf dem Boden
zusammen. Ich blickte auf den rauchenden Lauf der Achtunddreißiger,
und mein Herz schien aufgehört haben zu schlagen.


»Drehen Sie sich um«, sagte O’Neil.


Ich gehorchte, und er nahm den kurznasigen Zweiunddreißiger aus
meiner Gesäßtasche.


»Bin ich froh, daß ich meine
eigene Waffe wiederhabe«, sagte er.


Ich drehte mich zu ihm um. »Was
ist eigentlich mit Ihnen los?« fragte ich in verwundertem Ton. »Hassen Sie ganz
einfach die Menschheit?«


Die langen Wimpern blinzelten
und verhüllten vorübergehend die Kälte in den dunkelgrauen Augen. »Spielt das
die geringste Rolle, solange ich den Revolver in der Hand halte?« knurrte er.


»Vermutlich nicht«, gab ich zu.
»Was geschieht nun?«


»Sie fahren mich zurück zum
Bergpalast.«


»Wissen Sie was?« sagte ich.
»Ich glaube nicht, daß Ihr Herr und Meister Sie besonders gut leiden kann, wenn
er herausfindet, was Sie ohne seine Erlaubnis getan haben.«


»Mein Herr und Meister hat in
erster Linie diese Phobie«, sagte er; »vor allem die ekligen kleinen Tierchen,
die um ihn in der Luft herumschwirren. Damit ist er schlimmer dran als ein
Invalide. Er lebt, ißt und schläft in seinem obersten
Stockwerk. Man sollte annehmen, jeder, der knapp gerechnet fünfzig Millionen
Dollar wert ist, müsse ein König sein. Barnaby ist ein König, okay, aber er hat
sich selbst zu lebenslänglicher Haft verurteilt.«


»Und jetzt hat der Hofnarr die
Herrschaft in seiner Abwesenheit übernommen, ja?« sagte ich.


»Sie kriegen schon noch Ihr
Fett ab. Wissen Sie das?« Seine Augen starrten mich haßerfüllt
an. »Nicht so wie Harris. Bei Ihnen wird es langsam und sehr qualvoll sein!«


»Sind Sie einsam?« erkundigte
ich mich. »Sie haben so eine fatale Neigung zu Selbstgesprächen.«


»Vergessen Sie nicht, das Geld
mitzunehmen.« Er wies mit dem Kopf auf die Aktentasche, die ich nach wie vor in
der Hand hielt. »Es gibt da eine ganze Reihe Leute, die es kaum erwarten
können, Sie wiederzusehen. Der Wächter, den Sie niedergeschlagen haben,
Charlie, den Lift...«


»Was ist mit Harris?«
unterbrach ich ihn. »Wollen Sie ihn einfach hierlassen?«


»Warum denn nicht?« Er sah mich
ehrlich überrascht an. »Der Kerl ist doch tot. Oder nicht?«


Wir verließen die Hütte und
gingen zu dem ungeteerten Fahrweg hinauf. O’Neils schwarze Limousine stand ordentlich geparkt hinter
meinem eigenen Kabriolett, und er wies mich an zu fahren. Nachdem er die
Aktenmappe auf den Rücksitz geworfen hatte, stieg er neben mir ein.


»Eagle’s
Rock«, sagte er. »Sie kennen den Weg.«


Ich ließ den Motor an, legte
den Gang ein und wendete vorsichtig. »Die Flamini«,
sagte ich.


»Was ist mit der Flamini?«


»Sie haben überhaupt nicht
gefragt.«


»Wonach gefragt?«


»Sie brachten Harris um, ohne
ihn erst nach ihr zu fragen«, sagte ich. »Manatti gab
mir hunderttausend Dollar, damit ich sie Harris als Lösegeld für die Flamini aushändigen sollte und Vince seine Abmachungen mit
Barnaby einhalten und ihm Anna ausliefern könne. Vielleicht haben Sie das
inzwischen einfach vergessen?«


»Warum fahren Sie nicht
weiter?« brummte er. »Zermartern Sie sich nicht das Gehirn, Holman.
Bei der Miniaturzuteilung können Sie sich das nicht leisten.«


»Wenn Sie sich nicht nach dem
Aufenthaltsort der Flamini zu erkundigen brauchen«,
sagte ich, »bedeutet das, daß Sie ihn bereits kennen.«


»Wie man in der Filmbranche so
schön sagt«, seine Stimme klang wieder betont lässig, »jeder hat seine Rolle zu
spielen.«


»Reden Sie von der Flamini?«


»Und von Ihnen, Holman«, sagte er munter.


»Wollen Sie mir nicht mehr
erzählen?«


»Ich ziehe vor, Ihnen das nicht
näher zu erläutern«, antwortete er. »Hat Ihnen noch niemand gesagt, daß es die
Furcht fördert, wenn man alles von vornherein weiß?«


»Was ganz Neues!« sagte ich.
»Ein philosophisch angehauchter Sadist.«


»Ich werde Ihnen was zum
Nachdenken geben«, sagte er großzügig. »Dreimal dürfen Sie raten, wessen
Pistole ich dazu benutzt habe, um Harris zu erschießen?«


Der in mir schwelende Verdacht
wurde nun zur Gewißheit. »Meine?« sagte ich düster.


»Ganz recht!« Er lachte
plötzlich. »Aber das ist nur der Anfang, Bruder. Wenn Sie wüßten, was Ihnen
noch bevorsteht!«


Das schmiedeeiserne Tor wurde
schnell für uns geöffnet. Ich fuhr die mir inzwischen vertraute Straße zur
Tiefgarage entlang und stellte den Motor ab. Der Lauf meiner eigenen Pistole
bohrte sich unsanft zwischen meine Rippen.


»Raus!« O’Neils
Stimme klang wieder gleichmütig und sachlich


Ich stieg aus, und er wies in
den Hintergrund der Garage. Dort gab es eine in die Wand eingelassene eiserne
Tür, und O’Neil hielt die Waffe auf mich gerichtet,
während er sie aufschloß. Dann gingen wir durch einen
engen Korridor, der von einer trüben Birne erhellt wurde, bis wir vor einer
anderen Tür stehenblieben. Wie O’Neil gesagt hatte,
gab es im Keller einen Spezialraum, und um den handelte es sich hier
offensichtlich.


»Da sind wir«, sagte er. »Hier
ist es hübsch ruhig, Holman. Sie können hineingehen
und sich ein bißchen abkühlen.«


Er schloß die Tür auf, öffnete
sie und winkte mir, hineinzugehen. Es war mein großer Augenblick der
Entscheidung, und ich brauchte kaum Zeit, um mir darüber klarzuwerden, daß ein
toter Held nichts weiter als eine lästige Leiche ist. Also trat ich ein. Die
Tür schlug hinter mir zu, und ich hörte, wie der Schlüssel im Schloß umgedreht
wurde.


Der Raum war ausgestattet wie
eine der eleganten Gummizellen, die man gelegentlich in schicken
Privatsanatorien vorfindet. Auf dem Boden lagen Teppiche, es gab einen kleinen
Tisch und einen bequem aussehenden Sessel. Fenster waren nicht vorhanden, aber
schließlich kann man nicht alles haben. Das Licht der Lampe auf der Kommode
fiel auf das Bett an der anderen Wand. Und das war im wesentlichen
alles, abgesehen von dem nackten dunkelhaarigen Mädchen, das auf dem Bett saß,
die Beine übereinandergeschlagen, die Arme fest über den vollen Brüsten
verschränkt. Das lange schwarze Haar hing über die Schultern hinab, und in den
großen violetten Augen, die mich anstarrten, lag ein Ausdruck nackten
Entsetzens.


»Rühren Sie mich nicht an!«
flehte sie mit heiserer Stimme.


Selbst jetzt war das Gesicht
noch schön und wäre von rund hundert Millionen Filmfans der ganzen Welt sofort
wiedererkannt worden.


Die Flamini.
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Ich gab ihr mein Jackett. Sie
zog es schnell an und es reichte bis zum Ansatz ihrer Schenkel hinab. Dann gab
ich ihr eine Zigarette und Feuer. Das Entsetzen in ihren Augen ließ ein wenig
nach, während sie den Rauch einsog.


»Ich bin Rick Holman«, sagte ich. »Ich sollte Martin Harris
hunderttausend Dollar bringen und Sie dafür ausgeliefert bekommen. Aber dabei
ist etwas Merkwürdiges passiert.«


»Sie arbeiten nicht für O’Neil?« Ihre Stimme war weich und frei von Akzent.


»Er erschoß
Harris«, sagte ich, »und brachte mich hierher. Das hat ihm hunderttausend
Dollar eingebracht, aber ich vermute, daß er ehrgeizig ist.«


»Was soll das heißen?« fragte
sie.


»Ich wollte, ich wüßte es«,
sagte ich ehrlich. »Er plant irgend etwas Häßliches, was mich betrifft.«


»Und vielleicht auch mich?«
sagte sie. »Er ist böse, Mr. Holman. Bevor ich ihn
kennenlernte, dachte ich, Vincente Manatti sei bösartig, aber verglichen mit O’Neil ist er nichts weiter als ein egozentrischer alter
Bastard.«


»Sagen Sie mir eins«,
erkundigte ich mich. »Sind Sie und Daphne gemeinsam in England zur Schule
gegangen?«


»Die einzige Schule, in die ich
je in England ging, war eine Einmannschule, als ich neunzehn war«, sagte sie.
»Es war der zweite Film, den ich drehte, und der Produzent wollte mich zum
großen internationalen Star machen.« Sie zog eine Grimasse. »Er machte mich auf
der Couch fertig — aber nicht zum internationalen Star. Als alles vorüber war,
glaubte ich, völlig desillusioniert und über meine Jahre hinaus gealtert zu
sein, und kehrte als Zynikerin nach Rom zurück. Es ist sehr gefährlich, zynisch
zu sein, Mr. Holman. Nur eine neunzehnjährige
Zynikerin konnte einen Fünfzehnjahrekontrakt mit Vincente Manatti unterschreiben,
weil sie überzeugt war, daß sie immer ein Versager bleiben würde.«


»Daphne Woodrow erzählte mir,
sie sei Ihre Privatsekretärin«, sagte ich. »Meiner Ansicht nach ist sie Manattis Geliebte. Oder vielleicht beides?«


»Seine persönliche
Assistentin«, sagte sie gleichmütig. »Das bedeutet dasselbe.«


»Was geschah an dem Morgen, als
Sie das Motel verließen?«


»Daphne besuchte Vincente spät in der Nacht zuvor. Als sie zurückkehrte,
erzählte sie mir, daß der Plan geändert worden sei. Ein Wagen würde mich früh
am Morgen abholen und direkt nach Eagle’s Rock bringen.
Der Wagen war um acht Uhr da. Ein Chauffeur saß darin, und O’Neil
war da, um mich zu begleiten. Alles schien in Ordnung zu sein, bis wir hier
eintrafen. Dann zwangen mich die beiden, hier hineinzugehen«, sie preßte kurz
die Lippen zusammen, »und mich auszuziehen. Und seit diesem Zeitpunkt bin ich
hier.«


»Haben sie Sie schlecht
behandelt?«


»Der einzige, den ich seit
meiner Ankunft zu Gesicht bekommen habe, ist O’Neil«,
sagte sie mit leiser Stimme. »Er bringt mir meine Mahlzeiten. Er ist kein Mann,
er ist ein Monstrum! Er hat mich nicht angerührt, aber mit seinem Gerede
ängstigt er mich halb zu Tode. Er kann nicht normal sein.« Sie tippte sich mit
dem Zeigefinger an die Schläfe. »Da! Er erzählt mir fortwährend, was mit mir
geschehen wird. Was er mir antun will!«


»Es schien Sie nicht sonderlich
zu bekümmern, als ich Ihnen erzählte, daß er Martin Harris umgebracht hat?«


»Warum auch?«


»War er nicht Ihr Liebhaber?«


»Für eine kurze Zeit vor
ungefähr einem Jahr. Ein sehr eingebildeter junger Mann, aber vital.«


Ich zündete mir die Zigarette
an, die ich plötzlich dringend nötig hatte. »Dieses Abkommen mit Axel Barnaby —
Sie im Tausch für die Stellar-Anteile — hat Sie das überhaupt nicht gestört?«


»Warum denn?« fragte sie ruhig.


»Das hat Sie nicht gestört?«
wiederholte ich langsam. »Der Gedanke, mit einem Kerl zu schlafen, den Sie
überhaupt noch nie gesehen haben, nur damit Manatti
einen geschäftlichen Vorteil erlangen würde?«


Ihre großen violetten Augen
betrachteten eine ganze Weile mein Gesicht, dann lächelte sie. »Ich hätte nicht
gedacht, daß Sie naiv seien, Mr. Holman. Vielleicht
sind Sie das, weil Sie Amerikaner und im Grund Ihres Herzens ein Romantiker
sind?«


»Aber Sie sind ein Superstar!«
protestierte ich.


»Und möchte einer bleiben!«
sagte sie scharf. »Ich erzählte Ihnen doch von diesem Vertrag, den ich mit Vincente abschloß, als ich
neunzehn war. Ich bin jetzt neunundzwanzig, und der Vertrag hat noch fünf Jahre
Gültigkeit. Manatti könnte verhindern, daß ich
während all dieser Zeit noch einen Film drehe, und das wäre das Ende meiner
Karriere.«


»Die Karriere ist das einzige,
was Ihnen am Herzen liegt?«


»Was gibt es denn sonst?« Ihre
Stimme war ausdruckslos. »Sie können doch nicht so naiv sein, anzunehmen, dies
sei im Verlauf der letzten zehn Jahre zum erstenmal
passiert, Mr. Holman! Man könnte fast sagen, die
meisten von Vincentes großen Geschäften seien
sozusagen über meinem Körper abgeschlossen worden.« Sie lächelte erneut.
»Schockiert Sie das?«


»Ich glaube nicht«, sagte ich
und war mir nicht sicher, ob ich log oder nicht. »Hat O’Neil
Ihnen mitgeteilt, warum er Sie hier als Gefangene behält?«


»Nicht direkt. Er läßt dauernd
Andeutungen darüber fallen, was mit mir geschehen wird, wenn die Zeit reif ist.
Wie gesagt, ich halte ihn für eine Art Irren.«


»In Partnerschaft mit Daphne
Woodrow«, sagte ich. »Ich frage mich, was springt für sie dabei heraus — außer
Geld?«


»Befriedigung«, sagte Anna Flamini prompt. »Sie haßt mich auf die spezielle Weise, auf
die nur eine Frau eine andere hassen kann.«


»Warum?«


»Weil ich bin, was ich bin.«
Sie zuckte flüchtig die Schultern. »Daphne ist ein hübsches Mädchen, aber sie
hat weder den Spürsinn noch den Sex-Appeal, um als Magnet auf Männer zu wirken.
Sie schuftete wie ein Pferd, um endlich in Vincentes
Bett zu gelangen; und erst hinterher wurde ihr klar, daß er und ich seit Jahren
nicht mehr miteinander geschlafen haben. Es war also ein sehr schaler Triumph
für sie.« Die violetten Augen glitzerten flüchtig. »Außerdem ist Vincente nicht besonders gut im Bett. Sein Hauptantrieb
gilt der Macht, nicht den Frauen.«


»Ich verstehe nicht, wie sie
und O’Neil so schnell zusammengekommen sind?«


»Vincente
sprach nie persönlich mit Axel Barnaby, hat sich nicht einmal brieflich mit ihm
in Verbindung gesetzt. Alle Verhandlungen wurden durch O’Neil
geführt. Er verbrachte zwei Wochen in Rom bei Vincente,
bevor jemand von uns hier eintraf. Und natürlich lernte er während dieser Zeit
Daphne kennen.«


»Ich frage mich aber, warum sie
sich — wenn sie diesen ganzen Betrug zwischen sich abgesprochen hatten — der
Mühe unterzogen, auch Martin Harris mit einzubeziehen?«


»Ich weiß nicht«, sagte sie
matt.


»Er war der Lackierte!« sagte
ich als Antwort auf meine eigene Frage. »Sie brauchten jemanden, dem sie alles
anhängen konnten. Dann, nachdem Manatti sich
entschieden hatte, mich anzuheuern, dachten sie beide, sie müßten Harris mit
ins Spiel bringen.«


»Entschuldigung!« Sie gähnte
offensichtlich. »Aber ich verstehe kein Wort von dem, was Sie sagen.«


Ich erzählte ihr alles, was
vorgefallen war, von Anfang an, und sie lauschte geduldig, bis ich geendet
hatte.


»Es war durchaus glaubhaft, daß
O’Neil ausreichend smart gewesen war, auf den
Gedanken zu kommen, daß ich es sei, den Manatti
angeheuert hatte«, sagte ich. »Aber der Quatsch, den Daphne verzapfte, nämlich
daß jemand sie angerufen und dabei meinen Namen benutzt habe, war zu starker
Tobak.«


»Aber warum gab sie vor, zu
wissen, wo ich sei, und brachte Sie zur Hütte?«


»Um einen guten Eindruck zu
machen«, sagte ich. »Ihre treue, ehrliche und ergebene Freundin. Der einzige
Mensch, der voll und ganz auf Ihrer Seite steht. Harris war bereits dort, für
den Fall, daß die Dinge außer Kontrolle geraten sollten, und es bedurfte
lediglich seines Auftauchens, um die ganze Sache psychologisch zu untermauern.
Dann, nachdem er uns hierher nach Eagle’s Rock
gebracht hatte, präsentierte er uns beide Barnaby. Zumindest erweckte er damit
den Anschein, als versuche er, Sie zu finden, und zudem bot es ihm eine
Gelegenheit, mit Daphne alles zu besprechen.« Ich erstickte beinahe an dem
Gedanken, der mir neuerdings kam. »Vielleicht war es überhaupt ihr Einfall,
mich durch Lonnie umbringen zu lassen, sobald wir zur Hütte zurückgekehrt
waren.«


»Und später haben Sie sie so
tapfer aus O’Neils Klauen befreit.« Sie lachte
plötzlich, warf den Kopf zurück und enthüllte dabei makellose Zähne. »Gegen
ihren Willen, natürlich! Verzeihen Sie mein Gelächter, Mr. Holman,
aber es ist wirklich sehr komisch!«


»Wir werden vielleicht alle
beide lachend sterben«, knurrte ich.


»Vielleicht.« Sie zuckte erneut
die Schultern. »Wieviel Uhr ist es?«


Ich blickte auf meine
Armbanduhr. »Zehn nach sechs.«


»Abends?«


»Machen Sie sich über mich
lustig?« Ich betrachtete sie mißtrauisch, aber dann fiel mir das Fehlen
jeglicher Fenster ein.


»Natürlich abends. Ich kann mich
noch daran erinnern, was ich zum Lunch bekam: Hamburger!« Sie schauderte
leicht.


»Ich frage mich, wie lange O’Neil uns hierzubehalten gedenkt?« sagte ich.


»Ich weiß nicht, aber ich bin
froh, daß Sie Ihre Uhr noch haben. Es erleichtert die Warterei, wenn man weiß,
wie spät es ist.« Sie machte eine kleine Handbewegung. »Die Tür dort führt
übrigens zum Badezimmer.«


»Danke«, sagte ich. »Aber ich
habe das unangenehme Gefühl, daß O’Neil uns nicht
mehr allzu lange warten lassen wird. Manatti wird
sehr beunruhigt sein, wenn ich heute abend nicht mit
Ihnen oder den hunderttausend Dollar auftauche.«


»Vincente
ist kein impulsiver Mann«, sagte sie. »Er wird mindestens bis morgen früh
warten, bevor er etwas unternimmt.«


»Großartig.« Ich zog eine
Grimasse. »Das wird O’Neil ausreichend Zeit lassen,
von Kurt Manheim weiteres Lösegeld zu fordern.«


»Vom Boss der Stellar?« Sie
schüttelte bedächtig den Kopf. »Das verstehe ich nicht.«


»Ich vermute, daß O’Neil Sie durch Harris allen beiden anbieten ließ«, sagte
ich. »Auf diese Weise ließ sich das Lösegeld für Ihre Rückkehr verdoppeln. Nur
sieht es jetzt so aus, als ob O’Neil überhaupt nicht
die Absicht hätte, Sie einem von beiden zurückzuerstatten.«


»Bitte!« Sie zuckte zusammen.
»Sie verursachen mir Kopfweh.« Ich hörte, wie der Schlüssel im Schloß umgedreht
wurde. Das Gesicht Anna Flaminis wurde starr vor
Angst. O’Neil betrat den Raum, und hinter ihm tauchte
auf der Türschwelle ein Wächter auf — derselbe, den ich in O’Neils
Büro zusammengeschlagen hatte. Der bösartige Gesichtsausdruck, mit dem er mich
anstarrte, verriet, daß er den Zwischenfall keineswegs vergessen hatte. O’Neil warf ein Bündel Kleidungsstücke auf das Bett neben
Anna Flamini und lächelte sie an.


»Ziehen Sie sich an«, sagte er.
»Sie werden einen Besuch machen.«


Sie nahm das Bündel, ging ins
Badezimmer und schlug die Tür hinter sich zu.


»Ich sehe, Sie waren ein
Gentleman, Holman«, sagte O’Neil
und grinste mich hämisch an. »Sie haben ihr sogar Ihr Jackett geliehen. Mir
gefiel sie nackt besser. Das entsprach mehr unseren Beziehungen.«


»Vermutlich war Daphne Woodrow
das Geld völlig gleichgültig?« sagte ich gelassen.


»Wovon sprechen Sie da?«


»Sie hatte nie etwas anderes im
Sinn, als die Flamini loszuwerden«, sagte ich. »Die
Idee, sie zu entführen und Lösegeld für ihre Rückkehr zu verlangen, war nichts
weiter als ein Köder, um Sie und Harris für die Sache zu interessieren.«


»Vielleicht.« Er grinste
bedächtig. »Ich glaube, sie will lediglich Vince Manatti
für sich allein haben. An sich ein makabrer Gedanke.«


»Sie sind derjenige, der mich
enttäuscht«, sagte ich. »Ich hätte nicht gedacht, daß sich Ihr Ehrgeiz mit Geld
befriedigen läßt.«


»Kurt Manheim
wird fünfzigtausend herausrücken«, sagte er selbstzufrieden. »Zusätzlich zu Manattis hunderttausend ergibt das eine hübsche runde
Zahl.«


»Und wer kriegt die Flamini?« erkundigte ich mich.


»Daphnes Plänen zufolge bekommt
sie keiner, denn sie wird tot sein«, knurrte er. »Und Sie ebenfalls, Holman.« Die Badezimmertür öffnete sich. Anna Flamini kam heraus und reichte mir meine Jacke. Sie trug
einen silbergrauen Hosenanzug, in dessen Stoff glitzernde Metallfäden
eingewoben waren. Sie war wieder von Kopf bis Fuß ein Superstar.


»Sie sind eine Seltenheit«,
erklärte ihr O’Neil. »Die einzige Frau, die ich je
kennengelernt habe, die nackt sogar noch schöner aussieht.«


Sie sagte etwas auf italienisch, und die kalte Wut in ihrer Stimme machte
jede Übersetzung überflüssig. Auf O’Neils Gesicht lag
ein verkniffener Ausdruck, als er mit erhobener Hand schnell auf sie zutrat.


»Okay«, sagte ich rasch. »Was
geschieht jetzt?«


»Wir werden eine Fahrt in
meinem Wagen machen«, sagte er barsch. »Vielleicht wird die frische Luft ihr
Temperament abkühlen.«


»Zurück zur Hütte?« sagte ich.


»Wo eigentlich Daphne
inzwischen mit dem Geld, das sie bei Kurt Manheim
kassiert hat, warten sollte.«


»Wird sie da nicht ein bißchen
nervös werden — allein in der Gesellschaft von Martin Harris’ Leiche?«


»Sie wäre wesentlich nervöser,
wenn die Leiche nicht dort wäre«, sagte er. »Denn dann wüßte sie, daß etwas
schiefgelaufen ist.«


Von der Türschwelle her drang
ein Laut herüber, der einem Husten glich. Ich drehte mich gerade rechtzeitig
um, um mit anzusehen, wie der Wächter der Länge nach auf den Boden fiel. Der
Türrahmen war plötzlich von zwei weiteren Wächtern ausgefüllt, die beide
bewaffnet waren. Gern hätte ich geglaubt, die Kavallerie sei zu unserer
Befreiung angerückt, aber irgendwie hegte ich da meine Zweifel.


O’Neil starrte die beiden Männer an,
als handle es sich um eine Luftspiegelung. »Was, zum Teufel, hat das zu
bedeuten?« rief er.


»Mr. Barnaby ersucht Sie alle
drei um das Vergnügen Ihres Besuchs«, sagte einer der Männer lakonisch.


O’Neils Gesicht verfärbte sich zu
dumpfem Rot, dann ging er auf die Tür zu. Der zweite Wächter durchsuchte ihn
und nahm meine Pistole aus seiner Tasche, dann wurden wir alle drei zum Aufzug
begleitet. Der Bursche, der den Lift bediente, war neu, und O’Neil
fragte, was, zum Teufel, aus Charlie geworden sei.


»Er ist durch einen anderen
ersetzt worden«, sagte der Wächter kurz angebunden. »Mr. Barnaby nimmt im
Augenblick eine Menge Neubesetzungen bei den Hausangestellten vor.«


Wir überquerten schweigend den
riesigen Korridor, der zu Barnabys Privaträumen führte, und der erste Wächter
klopfte behutsam an, bevor er die Tür zum inneren Heiligtum öffnete. Wie
gewöhnlich war Axel Barnaby damit beschäftigt, durch eine seiner Glaswände zu
starren. Daphne Woodrow saß in einem der hochlehnigen
Sessel, die Hände im Schoß verkrampft. Ihr Gesicht hatte die Farbe alten Pergaments.


»Hier sind sie, Sir«, sagte der
Wächter mit großem Respekt.


»Danke«, sagte Barnaby mit
seiner hohen Tenorstimme. »Sie können uns jetzt allein lassen, aber ich möchte,
daß Sie beide draußen vor der Tür warten.«


Die Wächter zogen sich zurück,
wobei sie die Tür hinter sich leise schlossen, aber das machte die Atmosphäre
keineswegs gemütlicher. Barnaby drehte sich um und betrachtete uns mit milde
interessiertem Ausdruck in den verschleierten Augen.


»Willkommen in meinem Haus,
Miss Flamini«, sagte er. »Ich hoffe aufrichtig, Ihr
Aufenthalt hier war nicht allzu unerträglich. Sie können versichert sein, daß
Sie, wenn O’Neil zu irgendeinem Zeitpunkt physische
Gewalt angewandt hätte, sofort gerettet worden wären.«


»Sie wußten, daß ich im Keller
unten gefangengehalten wurde?« fragte Anna in
verwundertem Ton.


»Natürlich«, sagte ich
leichthin.


»Wieso?« fragte O’Neil mit gehässiger Stimme. »Jemand muß mich reingelegt
haben. Dieser Drecksack Charlie natürlich!«


»Charlie war Ihnen gegenüber
loyal bis zu dem Augenblick, als ich ihn entfernen ließ«, sagte Barnaby. »Sie
haben mich unterschätzt, Gregory, unglücklicherweise von jeher. Als das Haus
gebaut wurde, dachte ich an die naheliegende Vorsichtsmaßnahme, in jedem Zimmer
eine Fernsehkamera einbauen zu lassen. Diese prächtige kombinierte Stereo- und
Fernsehanlage in meinem Schlafzimmer, die Sie so oft bewundert haben, hat noch
andere, wichtigere Funktionen. Während Miss Woodrows zwangsweisem Aufenthalt
hier habe ich oft Ihren Ausführungen bezüglich Ihrer derzeitigen und
zukünftigen Pläne gelauscht.«


»Wenn Sie die ganze Zeit über
wußten, was los ist«, platzte O’Neil heraus, »warum,
zum Teufel, haben Sie uns dann nicht von allem abgehalten?«


»Es ist immer gut, zum
richtigen Zeitpunkt und an der richtigen Stelle zu handeln«, sagte Barnaby gut
gelaunt. »Sie werden mir das Klischee verzeihen.«


»Na schön!« O’Neil
preßte einen Augenblick lang den Handrücken gegen den Mund. »Was geschieht
jetzt?«


»Das hängt weitgehend von Ihnen
und Miss Woodrow ab«, antwortete Barnaby. »Ich würde sagen, es geschieht zum
Teil das, was Sie ursprünglich geplant haben. Natürlich wird es dabei ohne ein
paar kleine Änderungen nicht abgehen.«


»Höre auf ihn, Greg«, sagte
Daphne Woodrow in eindringlichem Flüsterton. »Es ist die einzige Chance, die
wir noch haben.«


O’Neil starrte sie ein paar Sekunden
lang mit aufgerissenen Augen an, dann wandte er langsam den Kopf und sah zu
Barnaby hinüber. »Ich begreife nicht.«


»Sie einfältiger Trottel«,
sagte Barnaby mit verächtlicher Stimme, »waren Sie wirklich so naiv,
anzunehmen, ich sei an der Flamini nur als Frau
interessiert?«
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Es war Axel Barnabys großer
Augenblick, und das wußte er auch. Er wartete beglückt, bis der Ausdruck
schockierten Erstaunens von O’Neils Gesicht
verschwunden war, und fuhr dann fort.


»Ich habe von jeher eine
sentimentale Bindung an das alte Hollywood gehabt«, sagte er. »Stellar ist so
ziemlich das einzige Studio im alten Stil, das heute noch existiert. Ich gebe
offen zu, ich war lax und erfuhr erst zu spät von Manattis
heimlichem Aufkauf von Stellar-Aktien. Wahrscheinlich zur selben Zeit wie ihm
wurde mir klar, daß eine Kombination meiner und seiner Anteile ihrem Besitzer
die kontrollierende Aktienmehrheit im Studio verschafft. Es war notwendig, mich
an ihn heranzumachen, ihn sozusagen in die Arena zu zerren.« Sein Lächeln hatte
etwas Engelhaftes. »Was konnte ein Axel Barnaby schon ins Feld führen, das Manatti fraglos schluckte?«


»Und Sie boten ihm an, ihm Ihre
Anteile zu verkaufen und die Flamini dafür zu
verlangen?« sagte O’Neil mit brüchiger Stimme. »Und
dabei wollten Sie sie gar nicht haben?«


»Ich wollte alle beide hier in
Kalifornien haben«, sagte Barnaby. »Und ich wollte Manatti
dadurch, daß ich innerhalb meines eigenen Territoriums operierte, ins
Hintertreffen bringen, denn dort war es leichter, ihn zu manipulieren. Er
dachte, ich hätte ihm meine Schwäche enthüllt, als ich ihm anbot, meine
Aktienanteile gegen die Gesellschaft seines schönen Stars einzutauschen. Ich
hatte ein überaus fachkundiges — und teures — Gutachten durch ein Team italienischer
Experten über seine Schwächen erstellen lassen. Wenn der Mann selbst keine
offensichtlichen Schwächen hatte, dann war das nächstbeste, die Schwächen derer
zu erforschen, die ihm nahestehen.«


»Meinen Sie Anna Flamini?« murmelte O’Neil.


»Nein«, sagte Barnaby
gleichmütig.


»Bitte!« Daphne Woodrow sah ihn
verzweifelt an. »Bitte nicht!«


»Es ist erforderlich, daß
Gregory die Situation völlig begreift«, sagte er energisch. »Manattis Schwäche war seine Geliebte. Ein Mädchen, das mit
Anna befreundet gewesen war und sie deshalb haßte. Sie haßte, weil sie der
schöne Star und anscheinend so fest an Manatti
gebunden war. Eine Frau, die alles tun würde, um eine solch unüberwindbare
Konkurrenz loszuwerden. Eine Frau, die an seinem Machtstreben nicht interessiert
war, vor allem wenn es sich um ein amerikanisches Filmstudio mit all seinen
Bedrohungen zukünftiger Konkurrenz handelte.«


»Daphne?« O’Neil
schluckte krampfhaft. »Wollen Sie vielleicht behaupten, daß Daphne die ganze
Zeit über mit Ihnen zusammengearbeitet hat?«


»Ich behaupte es nicht, es ist
so«, sagte Barnaby, nunmehr wieder äußerst gut gelaunt. »Sie erinnern sich doch
sicher daran, wer zuerst mit der Idee herausrückte, man könne Miss Flamini kidnappen und Lösegeld für sie verlangen?«


O’Neil starrte das Mädchen in dem
Sessel mit der hohen Lehne an, und sie wandte schnell den Blick ab. »In
gewisser Weise ist das verdammt komisch«, sagte er. »Diese Fernsehanlage hätten
Sie überhaupt nicht gebraucht.«


»Doch!« sagte Barnaby in fast
jovialem Ton. »Um sicher zu sein, daß Miss Woodrow nicht ihre Absicht ändert.«


»Okay.« O’Neil
zuckte ungeduldig die Schultern. »Ihr beide hattet mich also von Anfang an an der Nase herumgeführt. Woraus besteht nun das große
Finale?«


»Im Schreibtisch befindet sich ein
mit Maschine geschriebenes Geständnis«, sagte Barnaby. »Ich möchte, daß Sie das
unterschreiben. Miss Woodrow hat ihre Kopie bereits unterzeichnet. Sie werden
es wahrscheinlich zuerst durchlesen wollen, aber ich versichere Ihnen, Gregory,
es bleibt Ihnen keine Wahl. In dem gemeinsamen Geständnis wird zugegeben, daß
der ganze Plan von Manatti ersonnen wurde. Sie beide
entführten Miss Flamini, und hielten sie heimlich und
ohne mein Wissen hier in meinem Haus versteckt. Und dann drohte Manatti, mich bezüglich des ganzen Planes zu belasten, es
sei denn, ich erklärte mich bereit, ihm meine Stellar-Anteile zu verkaufen.«


»Ich werde unterzeichnen«,
murmelte O’Neil. »Es spielt jetzt sowieso keine Rolle
mehr.«


»Danach werden Sie die Kopien
der Geständnisse zu Manatti bringen und ihm
mitteilen, daß ich im Besitz der Originale sei«, fuhr Barnaby fort. »Machen Sie
ihm klar, Entführung werde in Kalifornien als sehr ernstes Verbrechen
betrachtet und ich hätte beträchtlichen Einfluß bei den Behörden. Wenn er
versucht, das Land zu verlassen, werde ich ihn festnehmen lassen, noch bevor er
den Flughafen erreicht hat. Dafür, daß ich ihm die unterschriebenen Originale
aushändige, möchte ich ihm seine Aktienanteile zum derzeitigen Marktpreis
innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden abkaufen.« Er stützte die
Ellbogen auf und bildete mit seinen Händen eine Pyramide, indem er die
Fingerspitzen gegeneinander preßte. »Ich wünsche Anna Flamini
zum Preis von fünfzigtausend Dollar aus ihrem Kontrakt loszukaufen — und das
ist günstig für ihn. Wenn diese beiden Dinge erledigt sind, kann er das Land
verlassen und in sein fünftrangiges Zelluloidimperium
in Rom zurückkehren, das ihm so gut zu Gesicht steht!«


»Was ist mit den
hunderttausend?« erkundigte sich O’Neil.


»Eine Strafe dafür, daß er sich
in meine Angelegenheiten eingemischt hat«, sagte Barnaby in scharfem Ton.


»Was wird aus mir?«


»Sie sind gefeuert, Gregory.«
In der hohen Stimme lag etwas wie ein Kichern. »Nachdem Sie sich Manattis Zustimmung zu meinen Forderungen eingeholt haben,
können Sie dorthin gehen, wohin Sie wollen. Ich rate Ihnen, bei nächster
Gelegenheit ferne Ufer aufzusuchen.«


»Und wovon soll ich ohne Geld
leben?« krächzte O’Neil. »Sie glauben doch wohl
nicht, daß ich meinen Angestellten ohne goldenen Händedruck entlasse, Gregory?«
Barnaby schien ernstlich schockiert. »Die hunderttausend Dollar Lösegeld
gehören Ihnen. Aber erst, nachdem Sie Manattis
Zustimmung zu meinem Vorschlag eingeholt haben und er mich persönlich angerufen
hat, um das zu bestätigen.«


O’Neil holte tief Luft und atmete
langsam aus. »Abgemacht, Mr. Barnaby! Wie steht es mit den anderen?«


»Miss Flamini
bleibt hier«, Barnaby strahlte sie plötzlich an, »als mein geehrter Gast
natürlich. Ich habe die Absicht, sobald ich sowohl ihren Kontrakt als auch die
Aktienmehrheit der Stellar in Händen habe, sie zum größten weiblichen Star
aufzubauen, den die Welt je gekannt hat. Ich bin überzeugt, sie wird es
faszinierend finden, unsere gemeinsamen Zukunftspläne in allen Details zu
besprechen.«


»Und die Woodrow?«


»Sie geht mit Ihnen zu Manatti.«


»Um zuzusehen, wie er das
Geständnis liest, das ich gezwungenermaßen unterschrieben habe?« fragte Daphne
Woodrow mit bitterer Stimme. »Wenn er mich nicht umbringt, wird er mich glatt
hinausschmeißen!«


»Wir haben alle unsere Probleme,
meine Liebe«, sagte Barnaby gelassen und blickte dann O’Neil
an. »Sie geht mit Ihnen zu Manatti zurück.«


»Bleibt also nur noch Holman«, sagte O’Neil.


»Ihre ursprüngliche Idee war,
soweit ich mich an Ihre Unterhaltungen im Keller unten und auch sonstwo erinnere, dem Ganzen den Anschein zu geben, als ob
er und Harris einander umgebracht hätten«, sagte Barnaby. »Deshalb waren Sie ja
auch so umsichtig, Harris mit Holmans Pistole zu
erschießen. Ich würde vorschlagen, diesen Plan in die Tat umzusetzen.«


»Dieser verdammte Idiot, dieser
Harris!« sagte Daphne leidenschaftlich. »Wenn er nur zugelassen hätte, daß
Gregs Mann Holman umbrachte, so wie das ursprünglich
geplant war!«


»Und damit der Polizei
Gelegenheit gegeben, zu versuchen dahinterzukommen, wie alles verlaufen ist?«
sagte O’Neil.


»Holman
ist von Anfang an unerwünscht und lästig gewesen«, sagte Barnaby.
»Unglücklicherweise konnte nicht einmal Miss Woodrow Manatti
ausreden, einen sogenannten Experten zuzuziehen, als er dahinterkam, daß Miss Flamini verschwunden war. Holman
ist berüchtigt dafür, daß er seine Finger fortgesetzt in die dunklen Affären
der Filmindustrie steckt. Und ich zweifle keinen Augenblick daran, daß die
Polizei seinen Tod als die Rachehandlung von irgend jemandem,
den er bei seinen früheren Ermittlungen ruiniert hat, betrachten wird.«


»Klingt nicht schlecht!« Alle
Zuversicht war wieder in O’Neils Stimme. »Martin
Harris’ Ruf duftete auch nicht gerade nach Rosen. Okay, Mr. Barnaby, die Sache
ist perfekt. Mit hunderttausend Dollar kann ich weit wegfahren und eine ganze
Weile auskommen, nachdem Manatti Sie angerufen hat.
Ich werde Ihnen vielleicht eine Ansichtspostkarte aus Rio schicken.«


»Nicht nötig«, sagte Barnaby
kalt. Er ging zum Tisch hinüber und drückte auf einen verborgenen Summerknopf.
Im Bruchteil einer Sekunde waren die beiden Wächter mit gezogenen Waffen im
Zimmer.


»Sie werden Miss Woodrow, Mr. Holman und Mr. O’Neil zur Garage
begleiten und darauf achten, daß sie sich in Mr. O’Neils
Wagen setzen«, sagte Barnaby. »Mr. Holman wird fahren.
Wenn alle bequem sitzen, werden Sie Mr. O’Neil seinen
Revolver zurückgeben. Bitte teilen Sie den Wächtern am Tor mit, der Wagen dürfe
das Grundstück mit meiner Erlaubnis verlassen.«


Daphne Woodrow stand auf und
ging niedergeschlagen auf die Tür zu.


»Kein letztes Lebewohl, Mr. Holman?« fragte Barnaby. 


»Ich würde gern sagen, daß Sie
niemals mit heiler Haut davonkommen werden«, antwortete ich. »Aber das ist kein
origineller Einfall. Es war wirklich ein Privileg, den letzten der großen
Gangster kennenzulernen, Mr. Barnaby. Ich dachte immer, Leute Ihres Schlages
seien mit Capone außer Mode gekommen, aber vermutlich muß es ja wohl Ausnahmen
geben.«


»Ihr Tod wird nicht umsonst
sein«, sagte er gelassen. »Ganz gewiß wird Miss Flamini
Ihnen gegenüber ewig dankbare Gefühle empfinden — der Hilfe wegen, die Sie ihr
haben angedeihen lassen.«


»Sie sind verrückt«, sagte Anna
in ungläubigem Ton. »Sie müssen völlig irrsinnig sein, auch nur in Betracht zu
ziehen, Mr. Holman von O’Neil
ermorden zu lassen!«


»Sie sind natürlich ein bißchen
überdreht, meine Liebe«, sagte er. »Ein Beruhigungsmittel wird Ihnen einen
gesunden Nachtschlaf sichern, und am Morgen werden Sie die Dinge in einem ganz
anderen Licht betrachten.«


»Nein!« Sie rannte mit
ausgestreckten Händen auf ihn zu. »Lassen Sie Holman
gehen. Ich werde liebend gern alles tun, was Sie verlangen! Ich werde für Sie
arbeiten, mit Ihnen schlafen — alles — , aber lassen
Sie ihn nicht einfach kaltblütig ermorden.« Sie kniete vor ihm nieder und faßte
mit beiden Händen nach seinem Jackett. »Bitte, ich flehe Sie an!«


Barnabys Gesicht wurde bleich
unter der Sonnenbräune. »Rühren Sie mich nicht an«, sagte er in heiserem
Flüsterton und schlug ihr dann brutal mit dem Handrücken übers Gesicht. Sie
fiel schwer auf den Boden. »Rühren Sie mich ja niemals an!«


»Sie ist
Typhusbazillenträgerin«, sagte ich ernst. »Wußten Sie das nicht?«


Barnaby machte eine
verzweifelte Geste in Richtung der Wächter, und sofort packten sie mich bei den
Armen und schoben mich zur Tür. Ich konnte noch einen letzten Blick auf sein
Gesicht werfen, dann war ich draußen, aber der Ausdruck hemmungsloser Angst in
seinen Augen verschaffte mir eine gewisse Befriedigung. Bei einem Hypochonder
wie Barnaby hatte logisches Denken, sofern es sich um Krankheit handelte,
bestimmt keine Chance, und ich hoffte inbrünstig, daß Anna Flamini
wirklich Bazillenträgerin sei, auch wenn die Wahrscheinlichkeit eins zu einer
Million war. Immerhin war das ein Traum, dem ich bei der Abwärtsfahrt im Aufzug
nachhängen konnte.


Die Wächter begleiteten uns bis
zum Wagen. Ich setzte mich hinters Lenkrad, die beiden anderen placierten sich auf den Rücksitz. Dann bekam O’Neil seine Waffe ausgehändigt — meine Pistole.


»Gut, Holman«,
sagte O’Neil. »Fahren Sie los. Wir kehren zur Hütte
zurück, falls Sie das vergessen haben sollten.«


Als wir das schmiedeeiserne Tor
erreichten, stand es bereits offen, und kaum waren wir hindurchgefahren, als O’Neil mir auch schon den kalten Lauf der Pistole hart
gegen den Nacken preßte.


»Kommen Sie ja auf keine
Fernsehkrimiideen, wie zum Beispiel zu versuchen, den Wagen in den Graben zu
fahren oder so was«, sagte er. »Sie wären innerhalb von zwei Sekunden tot.«


»Ich glaube Ihnen«, brummte
ich.


Die Pistole wurde weggenommen,
und er ließ sich neben Daphne Woodrow in die Polster fallen.


»Greg«, sagte sie mit zaghafter
Stimme. »Es tut mir leid.«


»Es spielt jetzt keine Rolle
mehr«, sagte er. »Zwischen mir und Barnaby war es vermutlich ohnehin zu Ende.«


»Mir blieb keine andere Wahl«,
fuhr sie fort. »Zuerst schien es eine so großartige Möglichkeit, dieses Luder Flamini für alle Zeiten aus Vincentes
Leben zu entfernen!« Sie lachte mit leicht brüchiger Stimme. »Und jetzt werde
ich, sobald er mein Geständnis gelesen hat, ebenfalls aus seinem Leben entfernt
werden.«


»Schon vorher«, sagte ich.


»Verzeihung?« sagte sie mit
betont britischem Akzent. »Überlegen Sie mal«, sagte ich. »Wer wird nach meinem
Tod wissen, daß es O’Neil war, der Harris und mich
umgebracht hat? Barnaby wird es niemandem mitteilen, und O’Neil
weiß das genau. Also bleiben nur noch Sie übrig. Und wie kann O’Neil, sobald er mit Manatti
konfrontiert wird, sicher sein, daß Sie nicht zusammenbrechen und die Wahrheit
erzählen werden?«


»Halten Sie’s Maul, Holman!« sagte O’Neil heiser.


»Zum Teufel mit Ihnen!« sagte
ich. »Wenn Sie mich jetzt erschießen, wird das erhebliche Probleme für Sie
aufwerfen — zum Beispiel wird der Wagen von der Straße heruntergeraten und
möglicherweise nicht mehr zu benutzen sein, ganz abgesehen von den Blutflecken
auf dem Sitz.«


»Was wollten Sie mir sagen?«
fragte Daphne mit dünner Stimme.


»Daß O’Neil
Sie nicht dazu braucht, um Vince zu überzeugen«, sagte ich. »Er hat bereits
eine Kopie Ihres Geständnisses, und das ist mehr als genug. Warum sollte er das
Risiko auf sich nehmen, daß Sie vielleicht nicht den Mund halten? Er hat meine
Pistole benutzt, um Harris zu erschießen, ebenso leicht kann er das auch bei
Ihnen tun.«


»Er ist übergeschnappt«, sagte O’Neil mit belegter Stimme. »Er greift nach jedem
Strohhalm, um sein Fell zu retten.«


»Wie alt sind Sie, Daphne?«
fragte ich. »Fünfundzwanzig? Das scheint mir verdammt jung zum Sterben.«


»Noch ein Wort, Holman«, tobte O’Neil, »und ich
nehme tatsächlich das Risiko auf mich, daß der Wagen zu Bruch geht, nachdem ich
Ihnen eine Kugel in den Kopf geschossen habe.«


»Greg?« Daphne versuchte
mühsam, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken. »Er hat recht. Das
Geständnis wird mehr als genug sein, um Vincente zu
überzeugen.«


»Ich habe dir doch bereits
gesagt, Holman versucht alles, um am Leben zu
bleiben!« zischte O’Neil.


»Ich weiß, daß du recht hast,
Greg.« Die Furcht in ihrer Stimme war jetzt unverkennbar. »Aber du hast das
Geständnis und brauchst mich nicht mehr. Bitte befiehl Holman,
daß er anhält, damit ich aussteigen kann.«


»Hier?« O’Neil
bemühte sich seinerseits um einen Unterton von Vernunft. »Kilometerweit von
jeglicher Zivilisation entfernt?«


»Das ist mir egal. Ich kann
gehen.« Sie schluckte hörbar. »Laß mich raus!«


»Nein!«


Im nächsten Augenblick schrie
er vor Schmerz gellend auf, und ich sah im Rückspiegel, wie ihre Silhouetten
ineinander verschwammen.


»Du Luder!« schrie er. »Du hast
mir völlig das Gesicht zerfetzt!«


»Laß mich raus, laß mich raus!«
kreischte Daphne. Dann schrie O’Neil ein zweitesmal auf.


Wenn das nun nicht der richtige
Augenblick war, überlegte ich zögernd, dann war es eben Pech. Wir fuhren im
Sechzigkilometertempo eine gerade Strecke der ungeteerten
Straße abwärts. Ich trat heftig mit dem Fuß auf das Bremspedal und riß
gleichzeitig das Lenkrad scharf nach links. Danach konnte ich nichts weiter
tun, als mich am Lenkrad festzuklammern und das Beste zu hoffen. Die Bremsen
quietschten wie wahnsinnig, und ich hörte O’Neil
einen Fluch ausstoßen. Dann überholte sozusagen der hintere Teil des Wagens den
vorderen. Wahrscheinlich dauerte das Ganze nur fünf Sekunden, aber mir kam es
wesentlich länger vor. Die Räder gerieten völlig aus der Richtung, und die
schwere Limousine beschrieb drei wirbelnde Kreise, bevor sie seitwärts gegen
einen Erdwall prallte. Der Motor starb ab, und dann brachte der Pistolenknall
im Wagen beinahe mein Trommelfell zum Platzen.


Ich schaltete das Innenlicht
ein und drehte mich mühsam um. O’Neil saß zusammengesunken
auf dem Rücksitz, und Blut rann ihm aus einem Loch hoch oben in seiner Stirn
übers Gesicht. Er sah nicht nur tot aus, er sah sogar sehr tot aus. Daphne
Woodrow saß neben ihm. Sie wirkte wie erstarrt, ihre dunklen Augen waren
riesig.


»Es war ein Unfall«, wimmerte
sie. »Wir kämpften um die Pistole, und sie ging einfach los, als wir gegen den
Erdwall prallten.«


»Ich habe nichts dagegen«,
sagte ich. »Wollen Sie eine Zigarette?«


Ich gab ihr eine und zündete
mir selber auch eine an. Sie rührte sich nur einmal — rückte so weit wie
möglich von O’Neils Leiche weg und preßte sich gegen
die Tür. Eigentlich sollte jetzt jemand etwas sagen, überlegte ich, aber ich
hatte es nicht eilig.


»Sie hatten recht, Rick«, sagte
sie schließlich, »er hätte mich umgebracht, sobald wir bei der Hütte angelangt
waren. Nicht wahr?«


»Vielleicht«, sagte ich.


»Aber Sie selber haben doch
gesagt, das würde er tun.«


»In einer solchen Situation war
ich bereit, alles zu sagen«, erwiderte ich. »Aber darüber brauchen Sie sich ja
jetzt, nachdem Sie ihn erschossen haben, keine Gedanken mehr zu machen.«


»Ich habe Ihnen doch gesagt, es
war ein Unfall!« Ihre Stimme schnellte förmlich eine Oktave höher.


»Na klar!« sagte ich
gleichgültig.


»Sie wissen, daß es ein Unfall
war!«


»Ich nicht«, sagte ich. »Ich
habe lediglich einen Schuß hinter mir gehört.«


»Rick, bitte!« winselte sie.
»Ich schwöre Ihnen, es war ein Unfall. Helfen Sie mir aus dieser Schweinerei
heraus, und ich werde alles für Sie tun, was Sie wollen. Ich werde der Polizei
die ganze Wahrheit erzählen — alles!«


»Vielleicht sollten wir jetzt
erst mal versuchen, ob wir den Wagen noch starten können.«


Das glückte. Die Vorderradachse
schien einen Knacks abbekommen zu haben, und so fuhr ich vorsichtig im
Dreißigkilometertempo zur Hütte und hielt vor meinem eigenen Wagen. Ich wies
Daphne an, sich in das Kabriolett zu setzen, und sie wankte wie mit Gummibeinen
darauf zu. Dann nahm ich die beiden Kopien der beiden Geständnisse aus O’Neils Jackentasche und steckte sie in meine eigene.


Daphnes Gesicht war ein
bleicher Fleck in der Dunkelheit, als ich neben ihr stehenblieb.


»Wissen Sie was?« sagte ich.
»Ich kann Sie nicht ausstehen.«


»Ich weiß«, flüsterte sie.
»Aber Sie werden mir helfen müssen, Rick.«


»Wissen Sie noch was?« sagte
ich düster. »Sie haben recht. Ich tue es um Anna Flaminis
willen. Es gibt für Sie eine Möglichkeit, mit heiler Haut aus der Affäre
herauszukommen.«


»Ich tue alles, Rick«, sagte
sie eifrig. »Alles, was Sie wollen.«


»Harris und O’Neil
entführten Anna«, sagte ich. »Sie und ich kamen hier heraus zur Hütte, um das
von Manatti bereitgestellte Lösegeld zu überbringen.
Die beiden begannen sich über die Teilung des Geldes zu streiten, und O’Neil erschoß schließlich
Harris, und zwar mit der Pistole, die er mir abgenommen hatte, als wir
eingetroffen waren. Können Sie das alles im Gedächtnis behalten?«


»Ja«, sagte sie inbrünstig.
»Wort für Wort, Rick.«


»Danach schien O’Neils vollends überzuschnappen. Er behauptete, keinen von
uns gehen lassen zu können, da wir Zeugen seien; und er zwang uns, mit ihm zu
dem Flugzeug zu fahren, das auf ihn wartete. Wir glaubten natürlich, daß er uns
— Sie, Anna und mich — umbringen würde, konnten jedoch, solange er meine
Pistole in der Hand hielt, nichts dagegen unternehmen. Also stiegen wir alle in
seinen Wagen, er ließ Sie und Anna vorn sitzen, wobei Sie fuhren, während er
hinten die Waffe auf mich gerichtet hielt. Sie entschlossen sich tapfer, in
einer Kurve einen Unfall zu riskieren. Als der Wagen dann schließlich zum
Stillstand kam, sahen Sie, wie ich mit O’Neil um die
Pistole kämpfte, und ich rief euch beiden zu, auszusteigen und wegzurennen. Als
Sie ungefähr zehn Meter vom Wagen entfernt waren, hörten Sie einen Schuß, aber
Sie rannten weiter, da Sie ja nicht wissen konnten, wer getroffen worden war.
Es war eine verlassene Straße, und Sie beide schafften schließlich den Weg
zurück zur Hütte, weil Sie sich erinnerten, daß dort noch mein Wagen stand. Es
dauerte lange, bis Sie dort eingetroffen waren. Dann entschieden Sie, das beste
sei, Anna — die völlig hysterisch war — zu Manattis
Haus zurückbringen und von dort aus die Polizei anzurufen.«


»Ich verstehe«, sagte sie.


»Also war ich derjenige, der O’Neil bei der Rauferei um die Pistole aus Versehen
umbrachte«, sagte ich. »Und Sie sind fein heraus.«


»Danke, Rick«, sagte sie leise.


»Danken Sie mir nicht, das ist
noch nicht alles«, sagte ich kalt. »Gibt es ein Telefon in der Hütte?«


»Ja«, sagte sie. »Davon mußten
wir uns vorher überzeugen, damit wir uns, wenn es nötig war, mit Harris in Verbindung
setzen konnten.«


»Dann wird Anna vermutlich
wieder in Manattis Haus sein, bis Sie selbst dort
eintreffen«, sagte ich. »Sorgen Sie ja dafür, daß sie der Polizei genau
dieselbe Geschichte erzählt.«


»Das wird sie tun«, sagte
Daphne entschieden. »Was soll ich Vince erzählen?«


Ich erklärte ihr, was sie dem
alten Vince erzählen solle. Es gefiel ihr überhaupt nicht, aber ich machte ihr
klar, daß ihr keine andere Wahl bliebe, zumal ich das Geständnis mit ihrer
Unterschrift in der Tasche hatte. Nachdem sie weggefahren war, ging ich in die
Hütte und fand dort das Telefon. Harris’ Leiche machte einen unbeteiligten
Eindruck, als ich über sie hinwegtrat; und ich hielt meine Phantasie energisch
unter Kontrolle. Eine glatte Stimme meldete sich, als ich die Nummer von Eagle’s Rock gewählt hatte, und gab, als ich Barnaby zu
sprechen verlangte, ungläubige Laute von sich.


»Teilen Sie ihm mit, Rick Holman riefe an«, sagte ich. »O’Neil
sei tot, und ich hätte beide Kopien der Geständnisse fest hier in meinen heißen
Händchen.«


Es dauerte rund fünfzehn
Sekunden, bis Barnaby sich am anderen Ende der Leitung meldete. Ich erzählte,
was vorgefallen war, verriet ihm aber nicht, wo ich mich befand. Ein langes
Schweigen entstand, nachdem ich geendet hatte.


»Die hunderttausend Dollar sind
also bei Ihnen, Mr. Holman?« fragte er schließlich.


»Natürlich!« sagte ich.


»Sie haben sie sich verdient.
Wollen Sie sie nicht einfach behalten?«


»Nein«, sagte ich rundheraus.


Er seufzte leise. »Das habe ich
schon befürchtet. Was dann?«


»Zuerst stecken Sie die Flamini in einen Wagen und lassen sie sofort zu Manatti zurückfahren.«


»Und dann?« Seine Stimme klang
resigniert.


Ich teilte ihm mit, was er zu
tun hatte, wenn er einigermaßen heil aus der ganzen Schweinerei herauskommen
wollte. Genau wie Daphne gefiel es ihm gar nicht. Ich erinnerte ihn daran, daß
ich nach wie vor die Kopien der Geständnisse hatte, und plötzlich schien er die
Situation mit meinen Augen zu betrachten.


»Gut«, sagte er in abweisendem
Ton, »ich werde tun, was Sie verlangen, Mr. Holman.«


»Das dachte ich mir schon«,
sagte ich. »Vermutlich kann doch niemand eine Verbindung zwischen Ihnen und O’Neil nachweisen?«


»Ganz sicher nicht«, sagte er
schnell.


»Es sei denn, ich würde
jemandem davon erzählen — zum Beispiel der Polizei.«


»Sie haben bereits Ihren
Standpunkt klargemacht, Holman«, fauchte er. »Die
Angelegenheit wird als erstes morgen früh in die Hände meines Anwalts gelegt
und nach Ihren Wünschen erledigt.«


»Ausgezeichnet!« sagte ich.


»Ich finde das kalifornische
Klima zu dieser Jahreszeit ermüdend«, sagte er in überaus herablassendem Ton.
»Ich werde wahrscheinlich einen Urlaub auf meiner Bahamainsel
machen.«


»Mr. Barnaby!« sagte ich in
schockiertem Ton. »Ein Mann in Ihrer Position? Sie sollten sich die Insel
herbringen lassen!«


Es verschaffte mir einiges
Vergnügen, danach sofort aufzulegen, dann wählte ich Manattis
Nummer.


»Dixie?«
sagte ich in zweifelndem Ton, als sich eine lasziv klingende Stimme meldete.


»Trixie!«
sagte die Stimme vorwurfsvoll.


Es dauerte drei Minuten, bis
ich alles erklärt hatte, und sie sagte, das könne sie ohne Schwierigkeiten
erledigen. Merkwürdigerweise glaubte ich ihr das. Dann rief ich die Polizei an.
Das würde eine lange Nacht werden, überlegte ich mürrisch, nachdem man mir
viermal eingeschärft hatte, ich solle bleiben, wo ich war, und dann eingehängt
hatte.


 


Es wurde eine lange Nacht. Da
war ein Lieutenant Crowley, der von unangenehmer, mißtrauischer Wesensart war. Meine Geschichte gefiel ihm
nicht besonders, und dauernd wies er darauf hin, daß große Lücken in ihr
klafften. Aber sowohl Daphnes als auch Annas Aussagen deckten sich haargenau
mit der meinen. Und wie ich dem Lieutenant nicht müde wurde zu erzählen, hatten
die hunderttausend Dollar nach wie vor in dem Wagen gelegen, als die Beamten eintrafen.
Es ging ihm nicht anders als allen anderen an diesem Abend; die Sache paßte ihm nicht, aber er mußte sich damit abfinden. Gegen
fünf Uhr morgens kehrte ich in mein von Hypotheken belastetes kleines
Statussymbol in Beverly Hills zurück und schlief anschließend einmal rund um
die Uhr, ohne mich dabei vom Klingeln des Telefons stören zu lassen. Kurz nach
fünf Uhr nachmittags stand ich auf und hatte soeben die Dusche verlassen, als
das Telefon erneut klingelte.


»Rick?« Manny
Krugers Stimme knallte mir förmlich ins Ohr. »Ich dachte, Sie seien tot! Ich
habe schon den ganzen Nachmittag über versucht, Sie telefonisch zu erreichen.«


»Ich war tot«, sagte ich. »Aber
das gefiel mir nicht, deshalb habe ich beschlossen, es noch einmal mit einem
neuen Leben zu versuchen.«


»Sie und Kurt Manheim.« Er war heftig bemüht, den Respekt aus seiner
Stimme zu verbannen. »Einfach so — wie?«


»Kurt und ich«, sagte ich.
»Warum?«


»Larsen ist weg«, sagte er. »Manheim kam ins Studio gebraust wie ein wütender Bulle, und
wumm! Larsens Büro war geräumt, fast noch ehe er wußte, daß er gefeuert worden
war.«


»Wirklich?« murmelte ich.


»Was ist mit Ihnen los? Wieso
haben Sie unseren Präsidenten derartig im Griff, daß er jeder Ihrer Launen
nachgibt?«


»Manny«,
sagte ich geduldig. »Es handelt sich um einen Todesgriff. Er gehorcht jedem
meiner Befehle. Feuern Sie Larsen! sagte ich zu ihm. Und was ist geschehen?«


»Ganz recht!« Er erstickte
beinahe an der Aufregung. »Wollen Sie mir nicht Einzelheiten erzählen?«


»Wollen Sie nicht auflegen, Manny?« knurrte ich. »Oder soll ich meinen alten Freund
Kurt Manheim anrufen und ihm sagen, er solle Manny Kruger feuern?«


Es klickte plötzlich im
Apparat, als er auflegte. Ich zog mich vollends an und fragte mich, ob ich nun
frühstücken oder mich an die Uhrzeit halten und einen Drink vor dem Abendessen
einnehmen sollte. Darüber grübelte ich noch nach, als es an der Haustür
klingelte.


Die beiden standen auf meiner
vorderen Veranda und lächelten mich an, als sei die Sünde dieses Jahres der
letzte Modeschrei und sie deren besonders würdige Vertreterinnen. Ich stand
noch wie angewurzelt da, als sie an mir vorbei ins Wohnzimmer marschierten. Als
ich sie schließlich eingeholt hatte, hatten sie ihre Mäntel abgelegt und
wirkten in ihren Bikinis wieder völlig vertraut. Dixie
war hinter der Bar damit beschäftigt, Gläser in einer Reihe aufzustellen,
während Trixie sorgfältig einen Umschlag herauszog —
mich überlief ein angenehmer Schauder, als mir klar wurde, wo sie ihn
aufbewahrt hatte — und ihn mir überreichte. Er enthielt einen auf den Namen Holman ausgestellten Scheck über zehntausend Dollar, und
die Welt war plötzlich ein wesentlich freundlicherer Aufenthaltsort.


»Kurt läßt Ihnen ausrichten, er
sei Ihnen sehr verpflichtet«, sagte sie. »Er würde Ihnen gern einen Dauerposten
bei der Stellar anbieten, nur befürchtet er, Sie hätten dann wahrscheinlich
innerhalb eines Monats seinen eigenen Job.«


»Hat alles geklappt?« fragte
ich.


»Ausgezeichnet! Kurt kauft
persönlich die Anteile, die ihm auf so großzügige Weise von Barnaby angeboten
wurden, gemäß Ihren Anweisungen. Das Studio hat Anna Flaminis
Vertrag von Vince Manatti erstanden, ebenfalls Ihren
Instruktionen zufolge; und soviel ich gehört habe,
ist Vince zu der Ansicht gekommen, daß er zum Filmemachen das italienische
Klima doch vorzieht.«


»Das freut mich für alle
Beteiligten«, sagte ich, »und besonders für mich.«


»Kurt fand auch, daß ein
Mädchen, das mit einem Burschen wie Sie zusammen arbeiten kann, nicht schlecht
sein könne, und so hat er mir einen Bonus gegeben«, sagte sie. »Außerdem meinte
er, das sei so was wie ein Geschenk.«


»Ein Geschenk?«


»Ich und Dixie.
Er sagte >viel Vergnügen<.«


»Daran werde ich mich halten!«
versprach ich leidenschaftlich.


»Drei doppelte Martinis«, sagte
Dixie. »Und wo ist das Schlafzimmer?«


»Wir haben das alles bereits
besprochen«, sagte Trixie mit Festigkeit. »Zuerst
gehen wir alle groß aus, dann kommen wir hierher zurück, ich werde mit Rick ins
Bett gehen, und du richtest das Frühstück.«


»Das ist nicht fair!« Dixie verzog unheilvoll schmollend die Lippen.


»Wie wär’s, wenn ich das
Frühstück richten würde?« schlug ich, von einem bescheidenen Geistesblitz
erfaßt, vor.


»Na, dann okay.« Trixie seufzte tief. »Aber vergessen Sie nicht, Rick — bei
dreien in einem Bett gibt’s immer blaue Flecke!«
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